Karfreitag
vgl. „Passion.doc“; Leiden.doc; Kreuz.doc; Opfer.doc
vgl. Verzweiflung; Angst; Tod; Sterben

vgl. „Impulse, Materialien zu Bibelstellen“
karfreitag
er kruzifixiert

damit wir ganz gelöst sind

er entblößt

damit wir uns nicht zu schämen brauchen

er zur schau gestellt

damit wir uns sehen lassen können

er unser notnagel

damit wir nicht abstürzen

er gescheitert gestorben

damit wir unsere zerbrechlichkeit leben können

Andreas Knapp, Höher als der Himmel. Göttliche Gedichte, Echter Verlag Würzburg 2010, S. 37.

***

der himmel übt
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stürmen an mir 
türen

schlagen zu

fenster zersplittern

losgerissen

abgerissen

ausgerissen

kein boden

der trägt

füsse 

im leeren

träume

im trockenen

ausgeweint

weggefegt

abgestorben

aus ab los weg

übe weiter

mein himmel

versuch mich

zu zerschmettern

nur lass mir

meine stern

den stern jacobs

taste nicht an

lass ihn

wieder aufgehn

weihnachten am karfreitag

Näf Bernhard Ruth, und dazwischen ein schweigen, alataverlag Winterthur 2009, S.41
***

Passion
Aus dem brennenden Dornbusch

flechten sie eine Krone

Deine Liebe aber

brennt nicht aus

Deine ausgebreiteten Arme

Kraftfeld zu dir hin

Dein letzter Blick

offen wie eine Wunde

Im Verschmachten noch

Ich bin für euch da

Andreas Knapp, Weiter als der Horizont. Gedichte über alles hinaus, Echter Verlag 2000

***
gott, mein licht und mein tag –

hingeworfen liege ich in augenloser wüste,

weiss nicht aus und nicht ein

mit der vergilbten netzhaus.

es zeigt sich mir nichts.

die bilder sind alle erloschen.

die schwärze hat kein gesicht

die nacht sieht nichts.

der stein lastet über dem tag,

das begrabene licht ist dahin.

mir ist nicht schwarz vor den augen,

es nichtet rundum.

wir dichten nichts in der schwärze,

die leere ist leer, da ist nichts zu lesen.

mit der nacht ist kein anfang zu machen,

aus ihr kann nichts fortgesetzt werden.

die nacht hat keine kinder.

finsternis, schwärze, farblosigkeit.

das licht bricht hervor aus den plötzlichen augen.

die göttliche helle.

Gottfried Bachl, feuer wasser luft erde, neue psalmen, tyrolia Verlag Innsbruck/Wien 2011
***

Karfreitag
Heute

da deine Geschichte 

erzählt wird

denke ich an dich

 

und weiß doch

wie viele Geschichten 

nur gelebt werden

gezweifelt, gelitten und

nie erzählt

 

du kennst sie

leidest sie mit

 

auch meine

Tina Willms
 

 ***
 

Am Kreuz hat Jesus

seine Gottverlassenheit 

an den Himmel geschrien. 

 

Das macht mir Mut, 

Gott zu sagen, was mich quält.

Selbst wenn es seine Treue 

infrage stellt.

 

Bin ich verlassen,

verlasse ich mich 

auf ihn. 

Tina Willms
 
***
 
Karfreitag handelt von einem
 
Dem wird die Schuld aufgeladen.
Der nimmt sie auf sich.
Der weicht nicht aus.
Der weicht nicht ab vom Weg, auch wenn der ihn in den Tod führt.
 
Karfreitag erinnert uns an einen
 
Der wird verhöhnt.
Dem wird die blutige Krone aufgesetzt.
Der wird verurteilt.
Der schweigt.
 
Karfreitag erzählt uns von einem
 
Der trägt sein Kreuz.
Der trägt sein Kreuz wie ein Zeichen, das himmelwärts weist.
Der weicht nicht ab vom Weg.
Der trägt den Tod, unser Leid,  uns wie einen Bruder.
 
Karfreitag, Jesus auf dem Weg nach Golgatha, zu deutsch: Schädelstätte.
 
Karfreitag handelt von unserem Leben, vom dunklen Teil unseres Lebens:
Von der Angst und dem Schmerz.
Von der Not und der Ausweglosigkeit
Von der Schuld und der Sprachlosigkeit.
 
Karfreitag erinnert uns an unser Leben:
An das, was wir verloren haben;
An das, was wir schuldig geblieben sind;
An das, was unerfüllt geblieben ist.
 
Karfreitag erzählt uns die Geschichte von dem, der unser Leiden und unsere Angst, unsere Schuld und unser Schweigen in sich birgt und trägt.
Er trägt den dunklen Teil unseres Lebens, den Teil auf den wir selbst nicht gern schauen, den wir gern verdrängen.
Er nimmt ihn auf. Er trägt ihn, liebend. Er trägt ihn hinauf nach Golgatha, um mit ihm zu sterben; er nimmt ihn, unseren dunklen Teil mit sich, er nimmt ihn hinein in seinen Tod.
Und er führt ihn zu neuem Leben. Er hilft uns wandeln. Er hilft uns auferstehn
Frederike Jäger
***

Gethsemane
„Wachet und betet“,

flehendes Wort. 

 

Den Freunden aber 

lag die Trauer

zu schwer 

auf den Lidern

und über die Lippen 

kam ihnen 

kein Wort. 

 

So blieb er allein

mit den Tränen, 

den Fragen

und der verzweifelten Bitte:

„Lass doch den Kelch 

vorübergehen!“

 

Mag sein, dass er 

seine Stirn 

an die rissige Borke

eines Ölbaums lehnte.

 

Und dem Wind lauschte,

der seufzend

durch die Zweige strich

auf der Suche

nach einem Zuhause.

Tina Willms
 

 ***
stiller freitag

das kruzifix liegt auf violettem grund
vier kerzen brennen als wächterinnen
 
draußen glimmt ein birnbaum weiß
 
dreiunddreißig jahre sind kein alter zu sterben –
doch das blut sickert violett
 
(was sagt der kuss
den einer auf das holz den leib setzt
was sagt der kuss)

© Doris Werner
***

Leidenszeit

In dieser Zeit,

wo dein Leiden, Gott,

uns wieder bewusst wird,

in dieser Zeit, Gott,

sehe ich das Leiden seltsam an.

Denn ich

möchte nicht leiden müssen,

ich

möchte alles Leiden von mir schieben,

mein Leiden

und das Leiden der Anderen –

und ich weiss dennoch

und habe es erfahren,

was ich dem Leiden zu verdanken habe

an tiefer Erfahrung

an Einsicht und Hoffnung,

und dass dein Leiden, Gott,

das Geheimnis der Erlösung in sich trägt.

In dieser Zeit,

wo dein Leiden, Gott,

uns wieder nahekommt,

denken wir darüber nach

und halten unsere Gefühle offen

für die Menschen,

die zu leiden haben.

Clemens Frey, Zwiegespräche, Verlag Johannes Petri, Basel 2012

***

Lesung der Passionsgeschichte mit Liedern

Lied 

Du großer Schmerzensmann, RG 446,1
Lesung I 
Mt 26,36-47

Lied 

Jesu, deine Passion will ich jetzt bedenken, RG 447, 1

Lesung II 
Mt 26,48-68

Lied 

Herzliebster Jesu, was hast du verbrochen, RG 440,1-2.10

Lesung III 
Mt 26,69-75

Lied 

Ehre sei dir, Christe, RG 435, 1-2

Lesung IV 
Mt 27,1-10

Lied 

O Welt, sieh hier dein Leben, RG 444, 1

Lesung V 
Mt 27,11-32

Orgel

Lesung VI 
Mt 27,33-44

Orgel

Lesung VII 
Mt 27,45-50

Stille

Alternativ zur biblischen Passionsgeschichte eignet sich auch sehr gut der Text von Walter Jens in: Walter Jens, Die vier Evangelien, Stuttgart 2003.

nach: Thomas Hirsch-Hüffell

***
Ich muss wieder da rauf

Ich war nicht lange unten, schon wurde ich überfahren. Nicht von Autos oder Zügen, nein, vom Schmerz und Leid in der Welt. Ich habe alle Ecken der Länder besucht, auch die dunklen, habe dorthin gesehen, wo still gelitten wurde, wo vergewaltigt und getötet, wo gehungert und gedürstet wurde. Ich habe vieles gesehen, mitgelitten und gestaunt darüber, wie wenig davon ans Licht kommt. Der Schmerz macht stumm, anstatt zum Himmel zu schreien wie das Blut Abels. Wenig Licht ist anzutreffen und noch weniger schauen hin. Medien sind an grossem, plötzlichem Schmerz interessiert, nicht am stillen und langsamen Verhungern Tausender von Menschen da und dort.

Es ist immer noch Karfreitag für ganz viele Menschen in dieser Welt und nur wenige schauen hin.

Darum muss ich wieder ans Kreuz, dass dieser Schmerz sichtbar bleibt, zur Kenntnis gebracht. Nicht als Ich muss ich dorthin zurück, sondern als all die Menschen, die leiden und sterben, ohne Grund und ohne Sinn.

Ich muss zurück ans Kreuz, damit mich die Menschen wieder leiden sehen und in meinem Leiden das von Tausenden und Abertausenden.

Ich muss wieder ans Kreuz. So sehen die Menschen nicht nur den Schmerz, auch die Möglichkeit der Veränderung: Mach etwas. Und den andern wird deutlich:

Dein Leiden hat nicht das letzte Wort - auch auf Dich wartet Auferstehung.

Dorothee Sölle schreibt in ihrem Büchlein "Leidenschaft für das Leben":

"Nach christlichem Verständnis hängt Christus weiterhin am Kreuz bis zum Ende der Welt, nämlich in den Opfern der Ungerechtigkeit, von denen jeder und jede als Geschwister Christi anzusehen sind. Auch heute hängt die Mehrheit der Menschen am Kreuz des Imperiums, und in einem weitergehenden mystischen Verständnis des Leidens hängt auch unsere Mutter Erde mit ihren Arten und Elementen am Kreuz des Industrialismus." Ich muss da wieder rauf - ans Kreuz, damit all das Leiden dieser Welt sichtbar bleibt.

***

***

Halt auf freier Strecke

Jedes Stopp-Schild erinnert daran: Es geht nicht immer so weiter. Das Halteverbot schränkt die Parkmöglichkeiten ein. Immer wieder tauchen rote Ampeln im Alltäglichen auf. Bisweilen sind es sogar nützliche Unterbrechungen, auch Hinweise auf reale Gefahren. Ein bewegender Film wie der von Andreas Dresen stellt das letzte Stopp-Schild in den Mittelpunkt, die Grenze aller Grenzen. „Halt auf freier Strecke“ erzählt das Drama des 44-jährigen Frank Lange und seiner Familie: inoperabler Gehirntumor und fortschreitender Verfall der Persönlichkeit. Das definitive „Halt!“ auf freier Strecke, Stopp mitten im Leben, keine Alternative, keine Umleitung, keine Fortsetzung: Ende der Dienstfahrt sowieso, auch keine Freifahrt mehr. Wird es der definitive Halt?

    Wie merkwürdig, dass das Wort „Halt“ noch eine ganz andere Bedeutung als „stopp“ freigibt. Die Zuwendung von Freunden beispielsweise gibt mir Halt; in den Armen anderer gehalten, seit Babytagen welch ein Glück. Wer sich auf andere verlassen kann, weiss sich gut aufgehoben und getragen. Im oft halt- und grundlosen Alltag ist es dann doch ein Halt, ein Grund, eine Grundlage, die zum „endlichen“ Leben hilft. Womöglich erwächst aus solchem Vertrauen eine Haltung grundsätzlicher Zuversicht – selbst dann, wenn ich bisweilen ungehalten bin und mich nicht abfinden kann mit den Grenzen des Daseins und den Begrenzungen im Alltag. „Der Geist wird erst frei, wenn er aufhört, Halt zu sein“, meinte Franz Kafka.

    „Ohne Halt – und doch gehalten“. So lautet der Titel eines der schönsten Gedichte von Johannes vom Kreuz in der Übersetzung von Walter Repges: sin arrimo y con arrima. Wie so oft hat der spanische Mystiker und Poet ein gängiges Volkslied aufgenommen und darin die selige, heilige Kommunion besuchten, seine alles tragende Gottverbundenheit. Und die ist ihm mitten in finstersten Zeiten zugewachsen, in der schweren achtmonatigen Klosterhaft. Völlig ausweglos wird ihm in dieser dunklen Nacht die Gewissheit geschenkt, dass er in Gottes Liebe lebt, ganz egal, wo er ist und wie es um ihn steht. 

Ohne Halt – und doch gehalten,

ohne Licht im Dunkeln lebend,

wird‘ ich gänzlich mich verzehren.

Losgelöst ist meine Seele.

Nichts Geschaff’nes hält sie fest.

Über sich hinausgehoben,

schmeckt sie das Leben wie noch nie.

Gott alleine gibt mir Halt.

Drum das Wort, das ich euch sage:

Das, was ich am meisten schätze,

ist, dass ich mich jetzt schon sehe

ohne Halt und doch gehalten

Noch zwei Strophen folgen, auch sie geprägt von lebhaften Kontrasten und paradoxen Sprachbildern: in allem die Musik einer förmlich triumphalen Freude; „Leben wie noch nie“.

    Das Stopp-Schild, unerbittlich bis zur Brutalität, kann überall auftauchen im sterblichen Leben. Dieses Haltegebot so zu verstehen, dass es nicht nur ausweglos macht und die freie Fahrt beendet, ist ein Geschenk des österlichen Glaubens, der bekanntlich auch den Karfreitag in sich trägt. Da taucht jene alles mit- und durchtragende Treue auf, die Christinnen und Christen im österlichen Überlebensweg Jesu Christi erkennen wie in keinem anderen: absolut verlässlich.

Solch ein Leben schenkt die Liebe.

Und je blinder diese Liebe,

desto mehr geb ich mich hin,

ohne Licht im Dunkel lebend.

So sagen einige weitere Verse. Und im letzten heisst es:

All dies bewirkt die Liebe.

Seit ich endlich sie erkannte,

macht das Gute und das Schlechte

sie zu einem süssen Duft,

weil sie mich in sich verwandelt.

Entsprechend lebte und empfahl der Dichter Johannes nur dies: „Wer in Gott gehalten ist, kann auch viel aushalten und anderen Halt geben. Tochter Lily, die Turmspringen übt, sagt in der letzten Szene des ganz Dresen-Films übrigens: „Ich gehe trainieren“.

Gotthard Fuchs, in: CIG 10/2016, S. 99
***

Schrei gegen Leiden und Tod
„Als Christus auf Erden lebte, hat er mit lautem Schreien und unter Tränen Gebete und Bitten vor den gebracht, der ihn aus dem Tod retten konnte, und er ist erhört und aus seiner Angst befreit worden.“ (Hebr. 5,7)

Das soll Jesus sein? Er hat laut geschrien, Gott angefleht. Wahrlich alles andere als ein würdevolles Gebaren. Vielmehr ist es ein grosser Aufschrei gegen Leiden und Tod, gegen ein Ende, bevor alles wirklich vollendet ist.

Jesu Worte „Es ist vollbracht“ könnten zynisch wirken, denn seine Mission ist ja gescheitert, nichts ist vollbracht. Er wurde aufs Kreuz gelegt und festgenagelt. Man wollte seine unbequeme Stimme zum Schweigen bringen. Aber ausgerechnet da passiert etwas, womit niemand gerechnet hatte. Der Schandpfahl Kreuz wird zum Kreuz der Trauer und des Protestes und zum Zeichen neuer Hoffnung.

„Christus als Ur-Schrei der Menschheit – so könnte man das Kreuz benennen.

Aber nur, wenn wir im Gekreuzigten unseren Schrei nach Erlösung und Befreiung erblicken, begreifen wir, was wir feiern: Gott, der nicht das Leiden will, sondern das Leben; Gott, der auf unserer Seite ist und mit uns nach Erlösung schreit. Anders gesagt: Das Kreuz ist die grösstmögliche Kritik an unserem eigenen Leben, an unseren christlichen Gemeinschaften, an unserer Kirche. Das Kreuz ist eine Perspektive, durch die die ganze Welt in den

Blick kommt und mit der ich die Welt als Ganzes und den Menschen im Einzelnen anschaue.“
Anton Rotzetter
Karfreitag steht für Leid, Tod, Hoffnungslosigkeit. „Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?“ Aber als zweiter Teil der Trilogie Gründonnerstag-Karfreitag-Ostern ist mit dem Karfreitag nicht alles aus.

Jesu Tod ist der Aufruf, sich einzusetzen gegen das Leiden und für Recht und Gerechtigkeit. Dann wird Gottes Reich Wirklichkeit. Das sind hoffnungsvolle Momente, die einem zuteil werden im Alltag einer ungerechten Welt. Das ist ‚Auferstehung mitten am Tag‘.

***

Fürbitte- und/oder Gedenklitanei für Opfer

Es scheint mir notwendig aus der folgenden Aufzählung eine Auswahl zu treffen, gegebenenfalls Aktualisierungen vorzunehmen und nach eigenem Gutdünken Zeiten der Stille oder der Musik oder eines Lied-/Antwortrufs oder das Entzünden von Kerzen einzubauen. CB

Für alle, die gekreuzigt wurden

wie dein Sohn,

für alle Menschen,

die von dir verlassen sind,

bitten wir dich.

Für alle die ihr Schicksal

nicht ertragen,

für die Leidenden

und jene, die weder Sinn

noch Ausweg sehen.

Für alle, die widersetzlich sind

oder abgestumpft oder gelähmt.

Für jene, die verbissen und verärgert,

bitter und zynisch sind.

Mach sie gütig, öffne ihnen wieder

die Augen für das Gute,

das den Menschen möglich ist,

für deine Schöpfung und

deine Zukunft.

für alle, denen misstraut wird,

die leben unter dem Druck von

Verdächtigungen und Verleumdung.

Für jene, deren Selbstvertrauen

untergraben wird durch das

harte Urteil der anderen.

Für alle, denen kein Verständnis

begegnet, kein Wort, das sie heilt,

kein Mensch, der sie annimmt.

Für alle Gehemmten und Ängstlichen,

deren Gewissen verkrampft und

unfrei ist.

Für alle, die in Spannung und Unruhe

leben, die unsicher sind und keinen

Rat mehr wissen.

Für die Opfer der Korruption

und Erpressung.

Für alle, die im Ringen

düsterer Götter und Mächte

niedergetreten werden:

Dass sie in ihrer Wehrlosigkeit

Jesus, deinem Sohn, gleichen mögen,

der in den Händen der Menschen wehr-

los gewesen ist.

Für alle, die mit Unrecht leben müssen,

die eingebaut sind in ein unmenschliches System

und ihm nicht entkommen können.

Für die Soldaten an der Front,

die gegen ihren Willen und ihr

Gewissen gezwungen sind,

zu kämpfen und zu töten.

Für alle, die Krieg wollen

und Zwietracht säen.

Für jene, die aus der Vernichtung

anderer ihr Geld machen.

Für die Vergifteten und Gefährlichen:

Um Befreiung aus ihrer

Unmenschlichkeit und um

Vergebung bitten wir.

Für alle, die mutlos werden

im Anblick des Bösen

in dieser Welt.

Aber auch für die Zuversichtlichen,

die Kraft ausstrahlen

und Freundschaft geben können:

Dass sie standhaft bleiben in der

Prüfung und unter uns nie fehlen.

Wir bitten dich

für alle Unscheinbaren,

denen Gestalt und Schönheit abgeht.

für jene, die nicht mehr mitkommen

können.

Für die unglücklich geborenen Kinder.

Für die Gestörten und behinderten.

für die unheilbar Kranken.

Wir bitten dich,

lass uns den Sinn entdecken,

den ihr Dasein hat in dieser Welt.

Huub Osterhuis, Ganz nah ist dein Wort, Wien/Frankfurt/Basel 1970, S. 108ff

***

Heiliger, Unsterblicher,


hier stehen wir vor dir


und haben nichts in unseren Händen,


als Menschen in einer Welt,


wo Hass und Zwietracht herrscht,


wo Unrecht und Kummer drückt.


Erlöse uns davon


durch die Kraft der Liebe,


die stärker ist als der Tod.


Um seinetwillen, der ein Mensch der Liebe war


und für uns ein Mann der Schmerzen wurde,


Jesus, dein Sohn, unser Lebenslicht,


zu dieser Stunde und in Ewigkeit.

***

VIA DOLOROSA 
Oder: Strasse des Glaubens
Hier hat der Glaube

das Wort. Stein –

heissgelaufen und mit dem Feuer 

unter den Füssen, so leid-

angelitten bei den Stationen.

Es ist diese Strasse,

die Weltgeschichte macht: du

gehst hier richtig.

Auf den Steinen hier

den Glauben scharflaufen

und mit den Augen lieben

in die Vergangenheit

hinein: gleich dem Stein

duldet die Liebe

alles.

Den Weg des Todes 

nachvollziehen, die 

Schritte golgathawärts

in das Einmaligste des

Einmaligen. Und 

die Räume des Lebens abklopfen

wie losen Kalk von toten Wänden,

restlos.

Die Fäden zur Wirklichkeit

durchschneide für deinen Erlösungs-

fall ins eigene Schöpfung-Sein.

Nur so wirst du hineingesogen

ins Darüber-

Absolute, nur so.

Auf der Via Dolorosa

vollziehst du das nach,

du vollziehst es nach,

in deiner Stunde, schweiss-

nass.

Und nun noch den Rest

von Weltträumen und Sehnsüchten

radikal

verringern

auf den Nullpunkt

Allein.

Bis zum Kreuz hin

preisgegeben das alles, endgültig.

Zielgültig

für deinen Durchbruch

in die Gott-

Unmittelbarkeit.

Nichts davon

lässt du aus.

Gudula Budke, in: Paul K. Kurz, Wem gehört diese Erde, Mainz 1984, 55
***
Die Kreuzigung
Der-da-oben

wollte ein Beispiel geben,

aus Liebe, sagt er – und ist

Der-da-unten geworden.

Seine Gefühle in Ehren,

aber wo kämen wir hin ...

man kann doch nicht einfach 

alles auf den Kopf stellen!

So haben wir die Sache

wieder in Ordnung gebracht, haben ihn

Den-da-unten, am Kreuz erhöht,

in den Himmel erhoben.

Es war nicht ganz einfach.

Jedenfalls ist er nun wieder da,

nämlich oben, wo er hingehört,

Der-da-oben.
Lothar Zenetti, in: Biblische Texte verfremdet, 10, Kösel 1989, 83
***
Nun aber bleibt
Glaube, Hoffnung Liebe
diese drei
Aber die Liebe
Ist das schwächste
Glied der Kette
die Stelle
an welcher
der Teufelskreis
bricht
Eva Zeller
***
Karfreitag

"Und einer sah übers Ährenfeld und fühlte seine Augen brennen.

Und sprach: Dass es Menschen gibt, die für Menschen sterben können!

Und er fühlte Staunen in sich (als er weiterspann):

Und dass es Dinge gibt, für die man sterben kann.

Und jeder hat sie, und er hat sie nicht

Weil er's nicht weiss. - Das sagte er im allerletzten Licht."

"Ein fremder Mann ging mit ihnen. Sie kannten ihn nicht."
Berthold Brecht zu Lk 24,30f.
***

Karfreitag
Wenn niemand mehr ernsthaft

damit rechnet

dass es gut ausgehen könnte

dass jemand davon kommt

oder sie wieder zusammenfinden.

Wenn das Unrecht Recht bekommt

und die Stärkeren ihre

Überlegenheit missbrauchen.

Wenn der Schein die Wahrheit

unkenntlich macht

Wenn einer die Schuld 

auf den anderen abschiebt

und sich der Verantwortung entzieht

Wenn die eigene Schwäche

zum Verzweifeln ist

Wenn jede Mühe

als Zeitverschwendung erscheint

Wenn sich Resignation ausbreitet

und die Angst den Atem lähmt

dann ist Karfreitag.

***
Epitaph für J.
Der Taubengeschützte

stirbt, schutzlos,

am quergeschlagenen 

Holz. Erde. Du sagst

diesen Satz: Über weisse Tücher

hinweg führt der Weg: Die roten

Hecken. Die schwarzen. Darin sie

hängen in Fetzen. Erde. Du.

sagst diesen Satz. Diesen einzigen

wahren: Den kurzgeschlossenen 

Händen. Und denen, die

Nägel mit Köpfen machen.

Erde. Du

sagst diesen Satz:

Der Taubengeschützte

stirbt. Sagst du.

Schutzlos. Sagst du.

Am quergeschlagenen Holz.

Ulrich Schacht, in: Paul K. Kurz, Wem gehört die Erde, Mainz 1984, 115
***

An einem Karfreitag

ging hin der tag

schneegestöbers voll

krokus zerzaust

leeres gehölz

ging hin

begegnen drin

aber doch mit keinem

wie mit dir

du mann am kreuz

dein leiden umarmt

alles leid bis tief hinab

leiden und schuld

ging hin der tag

aber du warst da

trostvoll noch in der not

deines abseitsleidens

Käthi Hohl-Hauser, augenblicke deiner nähe, Bern 1992
***
Eschatologie

Die Geschichte der Welt:

Eine Waagrechte,

die unbekümmert

weiterläuft.

Mein Stündlein:

Eine Senkrechte,

mich jäh

herausreissend.

Und Waagrechte

und Senkrechte

- Geometrie des Glaubens - 

treffen sich in ihm.
Detlev Block, in: Nach Golgatha – um der Hoffnung willlen, Basel 1997, 10

***

Kreuze

So viele Kreuze auf unseren Wegen:

Schmerzliche Erinnerungen

an Zerbrochenes,

nicht Abgerundetes,

durchkreuzte Lebenslinien,

Stacheln,

die immer wieder Wunden aufreißen.

Kaum annehmbare Zumutungen,

Belastungen, die niederdrücken.

Angst, die alle Luft nimmt.

Warum gerade ich – o Gott,

warum trifft es gerade mich?

Wie soll ich das nur tragen – o Gott,

wie soll das nur enden?

Warum gehen mir alle aus dem Weg –

warum bin ich so allein?

Gott,

dein Kreuz auf unseren Wegen:

Es verbindet mit Menschen,

die leiden,

die Schmerzen haben,

die keinen Frieden finden,

denen Gewalt angetan wird,

deren Lebensmut schwindet.

Gott,

lass dein Kreuz uns auch zum Zeichen

der Hoffnung werden,

zum Lebenszeichen,

das Kraft schenkt

und Mut macht.
Bernhard Kraus
***
Was macht den Menschen zum Menschen?

Gleich viermal versucht Herbert Grönemeyer im Refrain seines Liedes "Mensch" zu beschreiben, was den Menschen ausmacht. Und er tut dies durchaus nicht beschönigend. Mensch heisst der Mensch, weil er vergisst, weil er verdrängt. Mensch heisst er aber auch, weil er hofft und liebt. Weil er mitfühlt und vergibt. Mensch heisst er, weil er erinnert, weil er kämpft. Weil er schwärmt und glaubt. Sich anlehnt und vertraut. Der Refrain heisst:
Der Mensch heisst Mensch,

weil er lacht. Und weil er lebt.

Den Menschen macht zum Menschen, dass er ist, wie er ist. In der Karwoche wird uns das ganz besonders deutlich. An allen Ecken und Enden erfahren wir, wer wir Menschen sind, zu was wir Menschen fähig sind.

Und in der Mitte, in Jesus, erkennen wir: Wer loslässt, gewinnt. Wer der Versuchung widersteht, begegnet den Engeln des Lebens. Er begegnet dem (neuen) Leben!

Ich wünsche Ihnen und mir den Mut zu einem bewussten Gang durch diese Woche, zu einem aufmerksamen Leben. Den Mut einfach Mensch zu sein. Zu leben und zu lachen. Die Phantasie, uns neugierig auf jeden Tag des Lebens einzulassen und offen zu bleiben, wenn alles noch einmal ganz anders verläuft, als wir es erwarten.

Und ich wünsche Ihnen und mir die Erfahrung der schützenden und bereichernden Gegenwart der Engel, die den Mangel und die Lücken unseres Lebens aushalten helfen und füllen. Damit wir bleiben und werden, was wir sein sollen: einfach nur ein Mensch.
***

Karfreitag: Weil sich Tragödien ereignen – auch in unserem Leben: Tunnel-Unfall; Amok; Naturkatastrophen, Entführungen, Folter, Hunger, Krieg, Terror, Unfall …

Irgendwann kann für dich und mich die 9. Stunde sein (und die achte, …).

Dann ist dein und mein Gesicht, dem Gesicht Jesu aus dem Gesicht geschnitten.

Nicht auszuhalten, am Bett einer Frau, die unerträglichen und unausweichlichen Schmerzen ausgesetzt ist. Ich bin ohn- und unmächtig. Möchte gehen.

Im Mk-Evangelium „spielt“ mit Nähe und Distanz eine grosse Rolle: Hauptmann, Jünger und Frauen.

Wo ist Gott, wenn nicht in der Liebe, die nicht flieht? In der Treue? Im Mit-aushalten?

Der Hptm kann nicht fliehen. Er muss den Befehl ausführen. Er be- und erkennt: Der ist ein Sohn Gottes, der das durchmacht, aushält.

Die Frauen schauen aus der Ferne zu. Ja, es ist nicht leicht auszuhalten. Oder: Sie dürfen nicht näher. Dürfen nicht Mit-Leiden, ihr Mit-Fühlen, Mit-Weinen, Sprachlosigkeit, Ohnmacht und Frage nach Gott nicht 

Warum hast du mich verlassen? - Wo bist du? Wo bin ich? … wenn Menschen leiden, sterben, zerbrechen, gemobbt werden, geschlagen, ausgelacht, verspottet?

Wo ist Gott, wenn nicht in der Liebe, im Aushalten, im Mitgehen, im Dasein …

Ella de Groot., Gümligen BE

http://www.sendungen.sf.tv/sternstunden/Nachrichten/Archiv/2012/04/02/sternstundeneinzel/Sternstunde-Religion-vom-6.-April-2012
***

Karfreitag

Karfreitag, DER Leidenstag von Jesus.  Und gleich beim Schreiben dieses Satzes, will ich an den Namen Jesus seinen nachösterlichen Titel «Christus» schreiben; an Karfreitag kann nur erinnern, wer von Ostern weiss. 

Leiden auf der Erde gibt es biblisch gesehen seit der Vertreibung der Menschen aus dem Paradies (Gen 3). Das Leiden Jesu aber, an das wir uns heute am Karfreitag erinnern, lässt alles in einem anderen Licht erscheinen.

Denn alles, was wir von der Verurteilung und Kreuzigung Jesus wissen, haben Jesu Freunde erst  nach Ostern weitererzählt. Und es dauerte noch einige Jahre bis die ersten Briefe geschrieben und erste Episoden aus der Lebensgeschichte Jesu schriftlich festgehalten wurden.

Wenn wir also heute auf das Leiden Jesu schauen, dann mit der Gewissheit der Auferstehung. Dann mit der Hoffnung und dem Glauben, dass mit Jesu Leiden und Sterben auch unser Leid und Sterben in neuem Licht erscheint. 

Wir heute können uns auf Karfreitag, auf das Leiden und den Tod Jesu einlassen mit dem Wissen von Ostern, mit dem Wissen, dass die Hoffnung nicht sterben wird, dass das Leben und die Liebe stärker sind als alle Trauer, alles Elend. 

Jesus hat das Leben und Sterben der Menschen erlitten. Wenn wir an IHN denken, blicken wir auf das Elend in der Welt, verschliessen die Augen nicht vor Ungerechtigkeiten, vor Krieg, vor Armut, Elend und Not. Wir beten und bitten um Gerechtigkeit, darum dass Menschen in Not Hilfe erfahren. Wir glauben und hoffen, dass alle Menschen - auch durch uns - die Liebe Gottes spüren und daraus Sinn für ihr Dasein schöpfen dürfen.

***

Gottesfinsternis

Da brach jeder Halt weg

und schien auch kein Sinn mehr

da schloss sich die Angst

wie ein Schmerz um die Seele

da war auch kein Trost mehr

die anderen lachten

und Du ganz alleine im Dunkeln

Da hab ich Dich schreien gehört

Bruder

da hab ich Dich weinen gehört

Schwester

da hab ich Dir glauben gelernt

Gott Schwester Bruder

dass Du auch mein Weinen und Schreien hörst

Carola Moosbach

***

Von der Hinrichtung Jesus wird bei Matthäus äußerst zurückhaltend erzählt. Das eigentliche

Geschehen, die Kreuzigung, wird nur in einem Halbsatz erwähnt (V. 35). Den Evangelisten

interessieren offenbar mehr die Reaktionen der Umstehenden, die in den Vv. 39-44 sehr breit

geschildert werden. Die Zuschauerperspektive wird entfaltet, Beziehungsabbruch und Distanz

zu dem Gekreuzigten werden in den unterschiedlichen Weisen der Verspottung emotional

erlebbar gemacht.

An diese emotionale Ebene kann die Predigt am Karfreitag anknüpfen, denn es geht doch immer

auch um unsere eigene Standortbestimmung zu dem Geschehen auf Golgatha – so wie

schon im Buch der Weisheit Salomos gefragt wird: „So lasst doch sehen, ob sein Wort wahr ist,

und prüfen, was bei seinem Ende geschehen wird. Ist der Gerechte Gottes Sohn, so wird er ihm

helfen und ihn erretten aus der Hand der Widersacher. Durch Schmach und Qual wollen wir

ihn auf die Probe stellen, damit wir erfahren, wie viel er ertragen kann, und prüfen, wie geduldig

er ist. Wir wollen ihn zu schimpflichem Tod verurteilen; denn dann wird ihm gnädige

Heimsuchung widerfahren, wie er sagt“ (Weisheit 2,17-20). Ob sein Wort wahr ist? Oder doch

die Worte derer unter dem Kreuz? Diese Frage bleibt offen.

Die vielfältigen intertextuellen Bezüge zu Psalm 22, Psalm 69 und zu Jesaja 53 identifizieren

Jesus von Nazareth als den leidenden Gerechten der hebräischen Bibel. Zeitgleich wird in

diesem Jahr am Karfreitag Pessach gefeiert, auch dies ein Anlass, die Geschichte vom Leiden

und Sterben Jesu mit dem Geschick des jüdischen Volkes in Verbindung zu bringen. Nicht nur

liturgisch ist es interessant, wie mit traditionellen liturgischen Stücken des Karfreitags wie den

(zuletzt ja umstrittenen) Karfreitagsfürbitten oder auch den Improperien umgegangen werden

kann bzw. was eine evangelische Position dazu ist.

Einspruch

Und Gott sprach: Nimm Isaak, deinen einzigen Sohn, den du lieb hast, und geh hin in das Land

Morija und opfere ihn dort zum Brandopfer auf einem Berge, den ich dir sagen werde.

Da stand Abraham früh am Morgen auf und gürtete seinen Esel und nahm mit sich zwei Knechte

und seinen Sohn Isaak und spaltete Holz zum Brandopfer, machte sich auf und ging hin an den

Ort, von dem ihm Gott gesagt hatte.

Am dritten Tage hob Abraham seine Augen auf und sah die Stätte von ferne und sprach zu seinen

Knechten: Bleibt ihr hier mit dem Esel. Ich und der Knabe wollen dorthin gehen, und wenn wir

angebetet haben, wollen wir wieder zu euch kommen. (Gen 22, 1-5)

Immer wieder rutscht die Last, nach hinten, nach unten. Die Kanten drücken sich in das Fleisch.

Die Rundung der Schulter bietet keinen Halt für das gespaltene Holz. Alle paar Schritte muss

sie neu geschultert werden. Die Bewegung darf das Gehen nicht unterbrechen, denn es geht

noch weiter den Berg hinauf. Nur nicht stehen bleiben.

Hinter dir geht dein Vater, schweigend. Er hat dich hierher gebracht. Ob er es wollte? Was er

wohl will? Was du sollst auf dem Berg? Denk nicht, frag lieber nicht, Isaak, geh einfach weiter.

Immer wieder rutscht die Last. Sie muss neu geschultert werden. Sie unterbricht die Gedanken,

aber nicht das Gehen, immer weiter den Berg hinauf. Gehen unter der Last, gebeugt, die Kante

des Holzes in der Rundung der Schulter. Es ist keiner da, der dir etwas abnimmt. Du gehst

allein. Dein Vater schweigt.

Und als sie an die Stätte kamen mit Namen Golgatha, das heißt: Schädelstätte,

gaben sie ihm Wein zu trinken mit Galle vermischt; und als er's schmeckte, wollte er nicht trinken.

Als sie ihn aber gekreuzigt hatten, verteilten sie seine Kleider und warfen das Los darum.

Und sie saßen da und bewachten ihn. (Mt 27, 33-36)

z

Es ist nichts geschehen. Heute war da keine Stimme vom Himmel, die Einhalt geboten hat. Das

Holz auf den Berg getragen, die Vorbereitungen für die Hinrichtung abgeschlossen, die

Anordnung der Herrschenden befolgt. Auf die Vorbereitung folgt die Durchführung.

Militärische Präzision, was befohlen ist, wird getan. Er kommt nicht davon. Keine

Unterbrechung, kein Einspruch. Der Vater schweigt.

Und oben über sein Haupt setzten sie eine Aufschrift mit der Ursache seines Todes: Dies ist Jesus,

der Juden König. Und da wurden zwei Räuber mit ihm gekreuzigt, einer zur Rechten und einer zur

Linken. (Mt 27,37- 38)

Was geschrieben ist, steht da. Heute noch deutlicher als seinerzeit. Jesus von Nazareth, der

König der Juden. Ein König am Kreuz, ein verspotteter, verhöhnter, verurteilter, hingerichteter

König. Der König der Verspotteten, Verhöhnten, Verurteilten, Hingerichteten. Der König der

Juden. Jesus von Nazareth erlebt, was seinem Volk bevorsteht. Die vielen Männer, die Frauen,

die Kinder, die Kante des Holzes in der Rundung der Schulter, den Berg hinauf getrieben. Keine

Unterbrechung, militärische Präzision in der Vorbereitung und Durchführung.

Die Kanten, die unerbittlichen Rechtecke, aus denen man die Lager baut. Was befohlen ist,

wird getan, die Anordnung der Herrschenden befolgt. Keiner kommt davon. Keine

Unterbrechung, kein Einspruch.

Mit meinen Konfirmanden habe ich mit jedem Jahrgang eines der unerbittlichen Rechtecke

besucht, das Konzentrationslager Neuengamme. Die Fragen, die sie nach dem Besuch stellten,

sind sehr einfach und doch nicht zu beantworten.

Wie konnte das geschehen? Warum tun Menschen anderen Menschen so etwas an? Hatten sie

kein Mitleid? Die haben doch auch Kinder gehabt, wie konnten sie den Kindern so etwas antun?

Warum hat niemand etwas dagegen gesagt?

Ich war immer dankbar für diese Fragen, für die Schlichtheit, mit der sie gestellt werden, für

die Fragen der Mädchen und Jungen, für den Einspruch derer, die die Geschichte der

Verspottung und Verhöhnung, der Verurteilung und Hinrichtung zum ersten Mal hören.

Wie konnte das geschehen? Wenn es gut geht, ist das die Frage jeder neuen Generation. Ein

Einspruch, eine Unterbrechung. Er rundet die Kanten nicht ab, die sich in die Geschichte

gegraben haben. Was Pilatus geschrieben hat, steht da in allen Sprachen der damals

bekannten Welt, eingegraben in die Geschichte des jüdischen Volkes. Die ganze Welt weiß es.

Jesus von Nazareth, König der Juden, der Verspotteten und Verhöhnten, der Verurteilten und

Hingerichteten.

Der Einspruch der neuen Generation kann nichts ungeschehen machen. Er kommt zu spät -

und ist doch an der Zeit. Immer noch gibt es welche, die leugnen wollen, was eingegraben ist

in die Geschichte der Menschheit: Die Verspottung und Verhöhnung, die Verurteilung und

Hinrichtung des jüdischen Volkes. Immer noch gibt es welche, die beten wollen für die Juden,

dass sie in Jesus von Nazareth den Christus erkennen. Sie kennen ihn doch. Er ist einer von

ihnen, er ist ihr König und sie sind in Spott und Hohn, in Leiden und Tod sein Volk geworden. Es

gibt nichts, wozu wir sie aufzufordern hätten.

Was wir mit ihnen gemeinsam zu tragen haben, ist das Schweigen. Keine Unterbrechung, kein

Einspruch. Die harte Kante im Fleisch, die Frage, die bis an die Knochen geht. Sie geht an die

Knochen des Glaubens an die Menschen. Und sie geht an die Knochen des Glaubens an Gott.

Wie konnte das geschehen? Der Vater schweigt.

Zu hören sind andere Stimmen.

Mich müssen sie nicht fragen. Ich hab ja eigentlich von der ganzen Sache gar nichts

mitbekommen. Obwohl, einiges kriegt man ja doch mit. Was ich dazu sage? Naja,

bisschen vorsehen muss man sich schon, find ich. Macht unsereins ja auch. Man würde

ja sowas nicht sagen „ Ich reiß den Tempel ab und bau ihn wieder auf“. Erstmal der

Tempel, der steht ja schon lange und dann, das sagt sich leicht mit dem Abreißen und

wieder Aufbauen, aber wo wollen sie da anfangen? Da muss man ja an die Statik

denken und alles. Und was soll das bringen, erst Abreißen, dann wieder Aufbauen. Da

hat er sich wohl bisschen viel vorgenommen, der Gute. Und klappt ja wohl auch nicht,

sieht man ja. Jetzt hängt er da, nichts mit Abreißen und Aufbauen.

Die aber vorübergingen, lästerten ihn und schüttelten ihre Köpfe

und sprachen: Der du den Tempel abbrichst und baust ihn auf in drei Tagen, hilf dir selber, wenn

du Gottes Sohn bist, und steig herab vom Kreuz!

Seine Solidarität mit den Schwachen nötigt uns als Kirche schon Respekt ab. Das bleibt

unbenommen. Problematisch erscheint allerdings seine Identifikation mit Gott. Das

geht doch zu sehr in die Richtung persönlicher Überschätzung. Es fehlt da die

Bereitschaft, sich einbinden zu lassen in gute, institutionelle Ordnungen, die ja auch

ihren Wert haben. Wir bedauern, dass seine durchaus notwendigen Impulse nun auf

diese Weise zu einem Ende kommen müssen. Er hätte Wichtiges zum Leben unserer

Gemeinschaft beitragen können, wenn er bereit gewesen wäre, unsere Erfahrungen zu

hören und seine eigene Position noch einmal zu überdenken. So können wir nur unser

Bedauern über das tragische Ende seiner Initiative ausdrücken.

Desgleichen spotteten auch die Hohenpriester mit den Schriftgelehrten und Ältesten und

sprachen: Andern hat er geholfen und kann sich selber nicht helfen. Ist er der König von Israel, so

steige er nun vom Kreuz herab. Dann wollen wir an ihn glauben. Er hat Gott vertraut; der erlöse

ihn nun, wenn er Gefallen an ihm hat; denn er hat gesagt: Ich bin Gottes Sohn. (Mt 27,41-43)

Na, Alter, willkommen im Club. Irgendwann kriegen sie dich auch, haben wir ja immer

gesagt. So läuft es nicht, du kommst alleine auch nicht gegen den Rest der Welt an.

Hättest du dir denken können, wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um. Was du

gemacht hast, weiß ich nicht so richtig, aber irgendwas wird es schon gewesen sein.

Mit denen ist nicht zu spaßen, ein-, zweimal drücken die ein Auge zu, aber irgendwann

ist der Kaffee auf. Dann haben sie dich. Hoffen wir mal, dass es schnell geht.

Desgleichen schmähten ihn auch die Räuber, die mit ihm gekreuzigt waren. (Mt 27,44)

Wie konnte das geschehen? Es gibt keinen Einspruch, von niemandem. Es gibt nur

Missverständnisse und Fehleinschätzungen, Verspottung und Verurteilung, undifferenziert

oder differenziert, ganz nach den individuellen Möglichkeiten. Es wird sehr viel geredet unter

dem Kreuz, aber was wirklich gemeint ist, verbirgt sich hinter Spott und ironischer Distanz.

Wenn es deinen Gott gibt, Jesus von Nazareth, wenn du sein Sohn bist, dann kann er dich doch

hier nicht so verrecken lassen. Wenn es Gott gibt, wieso lässt er dann zu, dass ein guter

Mensch so leidet? Warum greift er nicht ein?

Die Frage, wie Gott das zulassen kann, stellt sich auch hier auf Golgatha. Es ist eine Frage, auf

die wir keine Antwort bekommen, eine Frage, die aus dem Schweigen kommt und ins

Schweigen führt. Damit sie dieses Schweigen nicht länger ertragen müssen, werden sie am

Ende zu Spöttern. Weil sie das Schweigen nicht ertragen können, wird es auf Golgatha nicht

still.

Nichts hat sich geändert seitdem. Es wird nicht still. Wir ertragen das Schweigen Gottes nicht.

Es beginnt mit dem „Kopf hoch, das wird schon wieder“ angesichts der „milderen“ Formen des

Leidens. Die vielen Worte, die gemacht werden, obwohl eigentlich die Worte fehlen.

Wie gut es tut, wenn jemand an meiner Seite ist, der mein Leiden aushält, der meine

Verzweiflung nicht kleinredet, der schweigend bei mir bleibt, wenn alles gesagt ist an den

Karfreitagen meines Lebens, wenn das Schweigen Gottes auf mir lastet. Unter dem Kreuz auf

Golgatha wird es nicht still. Es reden die, die besser schwiegen. Es schweigt der, den alle hören

möchten.

Und von der sechsten Stunde an kam eine Finsternis über das ganze Land bis zur neunten Stunde.

Und um die neunte Stunde schrie Jesus laut: Eli, Eli, lama asabtani? Das heißt: Mein Gott, mein

Gott, warum hast du mich verlassen? Einige aber, die da standen, als sie das hörten, sprachen sie:

Der ruft nach Elia. Und sogleich lief einer von ihnen, nahm einen Schwamm und füllte ihn mit

Essig und steckte ihn auf ein Rohr und gab ihm zu trinken. Die andern aber sprachen: Halt, lass

sehen, ob Elia komme und ihm helfe! (Mt 27, 45-49)

Wie grausam und wie dumm ist dieser Satz. Bis zum Ende gab es welche, gibt es welche, bis

zum Ende wird es welche geben, die das nicht begreifen wollen oder können. Sie haben es

immer noch nicht verstanden. Sie können nicht aufhören zu spotten.

Nichts habt ihr begriffen. Ihr versteht nicht, dass unserer Welt nicht von denen geholfen wird,

die sich selbst helfen. Ihr versteht nicht, wie nötig wir das haben, dass einer verzichtet auf

seine Macht, ohnmächtig wird, sich hingibt. Euch ist das Kreuz eine Dummheit. Uns ist es die

Kraft.

Die Unterbrechung, der Einspruch kommt von dem, der das Holz den Berg hinaufgetragen hat.

Er bleibt. Ihm nimmt keiner etwas ab. Ein einziges Wort genügt. Es greift über den Abgrund der

Verlassenheit. Mein Gott.

Aber Jesus schrie abermals laut und verschied. (Mt 27,50) Amen.
Kathrin Oxen
***
Hiro Onoda oder: Verpasste Versöhnung

Karfreitagspredigt über 2Kor 5,19–21

Anfang 1945 war Hirō Onoda, ein japanischer Nachrichtenoffizier, auf der philippinischen Insel Lubang stationiert. Im Februar wurde die Insel dann von amerikanischen Truppen überrannt – das Kriegsende war da. Der größte Teil der japanischen Streitkräfte wurde getötet bzw. gefangen genommen. Onoda konnte jedoch zusammen mit einigen anderen in den Dschungel flüchten. Zu viert versteckten sie sich dort – auf dieser Insel, die knapp 30 km lang und an der breitesten Stelle gerade 10 km breit ist.

Im Oktober 1945 fand die Gruppe ein erstes Flugblatt, auf dem das Kriegsende mitgeteilt wurde. Kurz darauf ein zweites mit der Aufforderung: »Der Krieg endete am 15. August. Kommt von den Bergen runter!« Dem misstrauten die Soldaten aber, da sie ein paar Tage zuvor Schüsse vernommen hatten. Sie schlussfolgerten daher, dass es sich bei den Flugblättern um alliierte Propaganda handeln musste. Ende 1945 wurden weitere Flugblätter abgeworfen, die den Befehl eines japanischen Generals enthielten, sich zu ergeben,. Die Gruppe um Onoda beriet sich, um letztendlich zu dem Schluss zu kommen, dass auch dieses Flugblatt eine List sei. Im September 1949 entfernte sich einer der Soldaten von der Gruppe und ergab sich, nachdem er sechs Monate auf sich allein gestellt war, im folgenden Jahr. Die verbleibenden drei Soldaten sahen in seinem Verschwinden ein Sicherheitsproblem und wurden so noch vorsichtiger. Akatsu, der zurückgekehrte Soldat, bestätigte unterdessen der Außenwelt, dass die anderen drei noch am Leben waren, was 1952 dazu führte, dass Briefe und Familienfotos abgeworfen wurden mit der Aufforderung, sich zu ergeben. Die drei Japaner kamen dem erneut nicht nach.

Zwei der verbliebenen drei Soldaten kamen im weiteren Verlauf der Geschichte ums Leben, einer kurioserweise bei einer Schießerei mit einem Suchtrupp, der die Männer ausfindig machen sollte. Am Ende war nur noch Onoda übrig.

Wissen Sie, wann er letztendlich entdeckt wurde? 1974 – 29 Jahre nach Kriegsende! Onoda lehnte es jedoch weiterhin ab, sich ohne den Befehl eines Vorgesetzten zu ergeben. Daraufhin flog sein ehemaliger Vorgesetzter nach Lubang, informierte Onoda über die Kapitulation Japans im Zweiten Weltkrieg und befahl ihm, sich zu ergeben. Das akzeptierte Onoda. Zu dieser Zeit trug er immer noch seine Uniform, sein Schwert, sein Gewehr und hatte 500 Schuss Munition und mehrere Handgranaten bei sich. Obwohl er während seiner Zeit auf der Insel ungefähr dreißig Menschen umgebracht, etwa weitere hundert verwundet hatte und in mehrere Schießereien mit der Polizei verwickelt war, wurde er aufgrund der Umstände vom philippinischen Präsidenten Ferdinand Marcos begnadigt.

Onoda Hiro, Wikipedia, Zugriff 01.04.2010
Lasst euch versöhnen!
Das Wort von der Versöhnung ist aufgerichtet:

Am Kreuz hat sich Gott selbst in den Tod gegeben und die Brücke zur Welt gebaut.

Der Bund mit Israel (dafür steht der Regenbogen) ist ausgeweitet zum Bund mit der Welt.

Tuch in Regenbogenfarben ums Altarkreuz schlingen
Die Welt ist versöhnt – der Frieden ist längst geschlossen –

»Botschafter der Versöhnung« nennt uns der Apostel Paulus. So wie diejenigen, die damals über dem philippinischen Dschungel Flugblätter abwarfen. »Der Krieg ist aus! Legt endlich eure Waffen nieder! Es ist Friede!«

Und auf der anderen Seite sind diejenigen, die sich nicht versöhnen lassen wollen, obwohl es doch gar keine zwei Seiten mehr gibt und das Freund-Feind-Schema längst ausgedient hat.

Gott war in Christus und versöhnte die Welt mit sich selber
Das ist die zentrale Botschaft des Karfreitags.

Aber die andere Botschaft heißt:

Diese Botschaft braucht Botschafter: das sind wir!

Ob wir uns selbst auch so verstehen: Als »Botschafter der Versöhnung«? Botschafter für Menschen, die sich auch in einem Dschungel versteckt haben – im Dschungel der Aufrechnung oder der Vergeltung …

Wir als »Botschafter der Versöhnung«? Hängen wir nicht selbst viel zu tief drinnen im Dschungel, der Namen trägt wie »Ich-mach-doch-nicht-den-ersten-Schritt« oder »Egal-was-passiert-ich-hab-immer-Recht« usw.

»Unversöhnliche Botschafter von der Versöhnung« – so kommt es mir bei Kirchens immer wieder vor.

Schon in unserem Kreis, innerhalb der Gemeinde, fällt es schwer, Versöhnung zu leben.

Die anderen sind so anders.

Ich fühle mich unfair behandelt.

Missverständnisse sind an der Tagesordnung.

Müssen nicht wir uns selbst erst immer wieder versöhnen lassen?

Bei uns selbst anfangen, bevor wir überhaupt daran gehen, anderen die Versöhnung weiterzugeben?

Ich denke immer: Ein Blick auf das Kreuz müsste doch helfen – und auf den, der daran hängt.

Relativiert sich damit nicht alles?

Wird zweitrangig, sekundär – gegenüber der Versöhnung, 
die er gebracht hat?

Lasst uns öfter auf das Kreuz schauen,

um uns versöhnen zu lassen – 

mit Gott, aber vor allem auch mit unseren Mitmenschen,

lasst uns öfter aufs Kreuz schauen,

um Botschafter der Versöhnung zu werden.

Es ist doch längst schon Friede.

Christian Schwarz, in: GottesdienstPraxis, Serie B, Passion, Gütersloh 2013 
***

Mt 27,47f. und 
M.-L. Kaschnitz
Einige aber, die da standen, als sie das hörten, sprachen sie: 
Der ruft nach Elia.
48 Und sogleich lief einer von ihnen, nahm einen Schwamm und füllte ihn mit Essig und steckte ihn auf ein Rohr und gab ihm zu trinken.
Komm näher mir
Mein armer Bräutigam
Der nichts zustande gebracht hat
In zwei Jahrtausenden
Dem seine Wunden nicht fruchteten
Und die Dornenkrone nicht blühte
49 Die andern aber sprachen: Halt, laß sehen, ob Elia komme und ihm helfe!
Komm näher mir
Mein armer Bräutigam
50 Aber Jesus schrie abermals laut und verschied. 
--- PAUSE (5 sec) ---
Du Bettler, 
Bruder, 
Bruder -
Geh in mich ein
Strecke deine Arme
In meinen Armen aus
Stille
Thomas Hirsch-Hüffell
***

Links und rechts ein Dieb

in der Mitte ein Kaiser

Was ist das für ein Wegweiser

Mann mit dem Stacheldraht?

Mit dem Stacheldrahtreifen im Haar

und sein Atem wird schon leiser

Was ist das für ein Wegweiser

oben auf dem Berg?

Oben auf meinem Berg

mit des Blutes rostigen Resten

und zeigt nach Osten und Westen

und zeigt keine Ortschaft an 
Erich Fried, in: Chr. Gellner, Schriftsteller lesen die Bibel, Darmstadt 2004, S. 104
***

Mk 15,34
Keins seiner Worte

glaubte ich, hätte er nicht

geschrien: Gott, warum

hast du mich verlassen?

Das ist mein Wort, das Wort

des untersten Menschen.

Und weil er selber

so weit unten war, ein

Mensch, der „Warum“ schreit und

schreit „Verlassen“, deshalb könnte man

auch die anderen Worte,

die von weiter oben,

vielleicht

ihm glauben.




Rudolf Otto Wiemer
***

Mt 26,36-46
Getsemani - Gott ist in jedem Augenblick verlässlich

Offenbarung

der Liebe Gottes

in der äussersten 

ärmsten Stunde

nachts

im Garten

die einzige Antwort

der Seinen

auf die Todesbetrübnis

die Verkümmerung

im Blei des Schlafs

die überforderte

Geschöpflichkeit

lässt dich fallen

spürt manchmal

im Nachhinein

wie du am Leben

hängst

an uns allen

Hildegard Aepli
***
Der einsame Christus

Wachet und betet mit mir! Meine Seele ist traurig
bis an den Tod. Wachet und betet mit mir!
Eure Augen sind voll Schlafes - 
könnt ihr nicht wachen? Ich gehe,
euch mein Letztes zu geben - und ihr schlaft...
Einsam stehe ich unter Schlafenden,
einsam vollbring' ich das Werk meiner schwersten Stunde.

Wachtet und betet mit mir! Könnt ihr nicht wachen?
Ihr alle seid in mir, aber in wem bin ich?
Was wisst ihr von meiner Liebe,
was wisst ihr vom Schmerz meiner Seele!
O einsam! einsam! Ich sterbe für euch - 
und ihr schlaft! Ihr schlaft!


Christian Morgenstern, in: Scharpe, Erdichtet und erzählt, Stuttgart 2005, 143f.

***
Mt 26,47-50
Verrat an der Liebe

nicht die grossen

nicht einmal die verletzenden

Worte

aber die kleine

die intime

Geste

der

Kuss

Hildegard Aepli, mit freundlicher Genehmigung der Autorin
***
Judas
dein Kuss

vereist das Blut

in meinen Adern

während der Umarmung

spüre ich von hinten

den Dolch

ich finde

dein Auge

nicht mehr

selbst der Sack voller Silberstücke

wiegt deine Verzweiflung

nicht mehr auf

Andreas Knapp, Weiter als der Horizont, Echter 2002, 50
***
Mt 26,57-67
Prozess der Liebe

geben vor

Gott zu schützen

befinden

über Leben und Sterben

unterlassen es

über ihre Angst zu sprechen

töten Gott

Hildegard Aepli
***

Mt 26,69-75
Der Hahn

Verdammter Hahn. Jede Nacht

hör ich ihn krähn und schmecke

den Raum des Wachfeuers

auf der Zunge.

Und höre die pockennarbige Magd,

die mit den Haarzotteln:

Warst du nicht bei ihm? Und höre mich 

sagen: Nein.

Und seh bei der Glut der Soldknechte

würfeln. Und sehe die Hände, die

mich befreiten,

gefesselt.

Und spüre den Blick beim Qualm der Fackel,

das blutige Aug, das mich sucht. Und

wende mich ab und sage: Ich

bin’s nicht.

Verdammter Hahn. Jede Nacht

schneide ich ihm den Hals ab. Doch

das Vieh kräht, kräht. Kräht

unterm Messer.

Rudolf O. Wiemer, in: Scharpe, Erdichtet und erzählt, Stuttgart 2005, 144f.
***
Mt 27,3-10
einsamkeit
warum ist er nur gerissen

der seidene faden zwischen uns

mein blick

bleibt in der Luft stecken

der schmerz krümmt mich zurück

wie in ein schneckenhaus

niemand klopft mehr

an die tür meines sarges

mein gesicht aus wachs

kennt keine tränen mehr

nur innen

das zusammengepresste Herz

das nicht mehr schlagen kann

für dich und mich

Andreas Knapp, Weiter als der Horizont, echter 2002, 51
***

Judas schleicht durch meinen Traum

sucht den kahlen Feigenbaum

für die letzte Schreckenstat.

Mord und Selbstmord und Verrat,

dies ist seine schwarze Saat.

Sie vermehrt sich immerfort.

Steh an seinem Sterbeort.

Es erstickt in mir das Wort

in dem Todesintervall.

Komm, Erbarmen aus dem All!

Dass mein Herz sich nicht verkrall,

lehr mich, wie man liebt.

Dora Backer, in: Scharpe, Erdichtet, Stuttgart 2005, 148
***

Judas reute seine Tat

der Verrat

war nicht so gedacht

einen Freund auf dem Gewissen

ist unerträgliche Last

lässt sein Leben erlöschen

ganz anders

Schriftgelehrte, Älteste, Pharisäer, Hohepriester

und der aufgewiegelte Mob

die lauthals

kreuzige ihn

kreuzige ihn

rufen

sie werden nach dem Nervenkitzel

zur Tages- beziehungsweise Nachtordnung übergehen

Gottes Reich

Sein Wille

die Liebe

jene Freundschaft

hält sich nicht

an unsere Gesetze

all das geschieht

oder ist nicht.


Hildegard Aepli
***

Abendland

schöner judas

da schwerblütig nun

und masslos

die sonne

ihren untergang feiert

berührst du mein herz

und ich denke dir nach

ach was war

dein EINER verrat

gegen die VIELEN

der christen der kirchen

die dich verfluchen?

ich denke dir nach

und deiner 

tödlichen trauer

die uns beschämt.

Kurt Marti, in: Paul K. Kurz, Wem gehört diese Erde, Mainz 1984, 238
***

Mt 27,27-31
Dornengekrönt

Immer wieder

durch einen verhexten Handgriff

den Nabel der Liebe gesprengt.

Immer wieder

der Folterer über schwanengebogenen Rücken

die Geissel lange schon im Traum erprobt.

Imme wieder

die zerpeitschte Aura

über dem entblätterten Leib.

Immer wieder

die Sehnsucht, aller Gräber Frühlingsknospe

mit dem Steinzeitfinger zur Träne zerdrückt.

Immer wieder

die Blutschlange züngelnd

im Hautwams der Henker.

Immer wieder

die Blicke des Opfers zugedeckt

mit Gott-Auszug-Asche –

Nelly Sachs, in: Paul K. Kurz, Wem gehört diese Erde, Mainz 1984, 68

***

Aus dem brennenden Dornbusch

flechten sie eine Krone

Deine Liebe aber

brennt nicht aus

Deine ausgebreiteten Arme

Kraftfeld zu dir hin

Dein letzter Blick

offen wie eine Wunde

Im Verschmachten noch

Ich bin für euch da.

Andreas Knapp, Weiter als der Horizont, echter 2002, 52

***
Mt 27,32
Kreuztragung

der blind war sieht weg

der lahm war springt nicht bei

die von gicht geheilten fehlen

er trägt das kreuz allein

ein fremder kommt hinzu und

trägt zum kreuz die angst davon
Christoph Kuhn, in: Razum, Nach Golgatha, Basel 1997, 42

***

Mt 27,33-50; Joh 19,5
Ecce Homo

Weniger als die Hoffnung auf ihn

das ist der Mensch

einarmig

immer

Nur der Gekreuigte

beide Arme

weit offen

der Hier-bin-Ich

Hilde Domin, in: Paul K. Kurz, Wem gehört diese Erde, Mainz 1984, 63
***

Kreuzigung
Der einsamste Gang

vom Verrat

nach Golgatha

durch die Gasse

voll Spott

Hohn

Kränkung

Verachtung

Schändung

zum Kreuz

kein Wort

vermag

dieses Leiden

nur Schweigen

Finsternis

und der Erde Beben.

Hildegard Aepli
***

Litanei

Ich habe angenommen allen Schmerz –

nun lass mich damit nicht stürzen.

Ich habe getragen alle Demütigung –

nun lass sie mit dem Schmerz mir den Weg zeigen.

Ich habe nach dem Tod geschrieen –

nun lass mein Leben treiben

in deine Hand

Gott

der du nach mir schlugst.

Ich dein Geheimnis angenommen:

die Liebe

aufhebend

den Tod der Liebe
Inge Meidinger-Geise, in: Paul K. Kurz, Wem gehört diese Erde, Mainz 1984, 199
***

Am Holz

der sich

ganz auf gott

verliess

hängt am holz

von gott

verlassen

der 

die gnade 

ist

schreit im schmerz

der gnaden-

los

der 

für liebe

stritt

stirbt

von hass

durchbohrt

Kurt Marti, in: Chr. Razum, Nach Golgatha, Basel 1997, 44
***
War einer

War einer hatte sich

festnageln lassen auf sein wort

das sie kreuzförmig aufstellten

allen zur warnung.

War einer rief laut

mit menschlicher stimme nach menschlichem beistand

aber für die die es hörten

war er gestorben.

War einer biss nicht

die zähne zusammen die hand zur faust geballt

hielt einfach aus

und überlebte.

Christoph Kleemann, in; Chr. Razum, Nach Golgatha, Basel 1997, 45
***

Das Kreuz

Seine Balken

teilen die Welt in

Oben und Unten,

in 

Links und Rechts.

Der daran hängt,

Hand ausgestreckt nach rechts,

Hand ausgestreckt nach links,

den Kopf nach unten geneigt,

den Geist nach oben befohlen –

ist unser aller

Mitte.

Margarete Kubelka, in: Chr. Razum, Nach Golgatha, Basel 1997, 51
***

Lk 23,39-43
Lukas, XXIII

Heide, Hebräer oder schlicht ein Mensch,

dessen Gesicht sich in der Zeit verlor;

aus dem Vergessen werden wir nie mehr

die stummen Lettern seines Namens lösen.

Von Milde wusste er, was wissen kann

ein Wegelagerer, den Judäa

ans Kreuz schlägt. Von der Zeit, die vorher war,

erfahren wir nichts mehr. Bei seiner letzten

Aufgabe, als Gekreuzigter zu sterben,

vernahm er unter dem Gespött der Menge,

dass jener, der an seiner Seite starb,

Gott war, und diesem sagte er wie blind:

Gedenke meiner, wenn du in dein Reich kommst,

und die unvorstellbare Stimme, die

einst alle Lebewesen richten wird,

versprach ihm vom schrecklichen Kreuz herab

das Paradies. Sie sagten weiter nichts,

bis das Ende kam, aber die Geschichte

wird nicht zulassen, dass Erinnerung stirbt

an jenen Abend, da die beiden starben.

O Freunde, die Unschuld dieses Freundes

Jesu Christi, die Einfalt, die bewirkte,

dass er das Paradies erbat und auch

erhielt, in all der Schande seiner Sühne,

war die, die ihn oft ausgeliefert hatte

der Sünde und dem blutbefleckten Zufall.
Jorge Luis Borges, in: Scharpe, Erdichtet und erzählt, Radius 2005, 150

***

Vater vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun (zu J. Haydn „Die Worte Jesu am Kreuz“)
Da stehen sie herum und warten, dass einer stirbt.

Der Befehl ist ausgeführt, die Arbeit ist getan.

Soldaten und Henkersknechte haben ihre Pflicht erfüllt.

Diese Pflicht heisst Grausamkeit,

bis zum Äussersten.

Erst das Auspeitschen des Opfers.

Dem Blutüberströmten

dann die Dornenkrone aufs Haupt gedrückt,

einen Lumpen um die Schulter gelegt:

„Sei gegrüsst, Judenkönig!“

Pilatus münzt den Spott ins Urteil um:

dreisprachig die Tafel am Kreuz:

„INRI“

Jesus Nazarenus Rex Iudaeorum

Ho basileus ton joudaion - Ha-Melech ha-jehudim …

Da stehen sie herum und warten,

dass er nun stirbt.

Wer weiss denn schon, was hier geschieht?

Inmitten der Gewalt,

inmitten der Ohnmacht,

inmitten des Mitleids und der Angst.

Inmitten und zugleich

jenseits von alldem.

Der Sterbende antwortet auf die Gewalt:

Nicht mit Bitterkeit, nicht mit Hass.

Er ruft nicht an den Rachegott,

nicht die Macht des Herrn der Heerscharen;

beschwört auch nicht die Höllenstrafe,

nicht ewige Verdammnis.

Sondern sagt das Grössere:

Vater vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun

***

Wahrlich, ich sage dir, heute wirst du mit mir im Paradies sein.
Drei sind es, die an den Kreuzen hängen,

Jesus in der Mitte.

Zwischen den Ohnmachten ein Gespräch.

Der eine bleibt allein in seiner Qual.

Jesus erreicht ihn nicht mehr.

Es gibt ein Zuspät.

Der andere aber, namenlos auch er,

wendet sich dem Leidensgefährten zu:

„Gedenke an mich, wenn du in dein Reich kommst!“

Dass von ihm ein Gedenken bleibe,

eine Spur hinüber in die Ewigkeit.

Der Trost, dem Bruder im Schmerz zugesprochen,

durchbricht die Zeit

und stiftet Bruderschaft,

für ewig unzerstörbar.

Das Flammenschwert des Cherubs vor dem Paradies

wird hier zur Fackel,

zu einem Licht auf diesem letzten, dunklen Weg

und leuchtet bis zum Tor voran,

das nun weit offen steht:

Wahrlich, ich sage dir, heute wirst du mit mir im Paradies sein.
GottesdienstPraxis Serie B, Gütersoh 2002, S. 138f.
***
Joh 19,23f.; Lk 23,24
Der mein Gewand

gewinnt

von dem bin ich wund

Nun fährt er mit einem Ruck

in meinen Rock

und blickt nicht mehr zurück

Er trägt den Rock zu den Frauen

um sich zu freuen

und sich von der Angst zu befreien

Vater lass ihn sich freuen

bei seinen Frauen

und mach ihn frei von dem Grauen
Vater 

wirf keinen Fluch

auf den Bruder in meinem Tuch

Sonne

wirf keinen Brand

auf den Bruder in meinem Gewand

Erde

klaffe nicht weit

vor den Bruder in meinem Kleid

Wind

kühle das Haar

dem Bruder der ist was ich war.
Erich Fried, in: Gellner, Schriftsteller lesen die Bibel, Darmstadt 2004, 102
***
Joh 19,23f.
Der Ausgezogene
Ausgezogen bis auf die Haut

von denen,

die ihre kostbaren Lumpen noch brauchen,

weil sie an ihrer Blösse

erfrieren müssten –

hängt er am Kreuz,

er, der ausgezogen war,

um Wärme zu spenden,

damit Purpure und Uniformen

nie mehr nötig sein müssten.

Ausgezogen bis aufs Fleisch

von denen,

die nur noch von ihrer Haut

notdürftig gehalten werden

und sie darum nie

zu Markte tragen dürfen –

hängt er am Kreuz,

er, der ausgezogen war,

um als Nächster zu leben,

damit Menschen, gehalten von Liebe,

sich selber vergessen könnten.

Ausgezogen bis aufs Blut

von denen,

die er Blutlosigkeit ihres Lebens

niemals bewusst werden dürfen,

um nicht verzweifeln zu müssen –

hängt er am Kreuz,

er, der ausgezogen war

aus der Welt seines Gottes,

um im Kreislauf des Lebens

als Mensch mitzufliessen.

Werner Reiser, in: Razum, Nach Golgatha, Basel 1997, 40
***
Joh 19,28-37
DER Mensch

ward geboren

wie er starb

mit Schmerzen

Blut 

und Wasser

hinterlässt im Leben

wie im Sterben

einen breiten Strom

WÄRME

Hildegard Aepli

***
Joh 19,30
Es ist vollbracht

Seht das Land

wie es daliegt

Wisst ihr nicht dass es

lauter Friedensland ist

Was wollt ihr noch

abrechnen und rächen

wo doch alles

verziehen ist

Seht das Land

wie es daliegt

bereit zum

grenzenlosen Wohlwollen.

Fritz Gafner, in: Razum, Nach Golgatha, Basel 1997, 52

***
vollbracht
seht – er stirbt am bereiteten galgen

zerschlagener, zerstochener, zerschundener
leib eines menschen
mörderisch die strahlen
der sonne
die er gehängt ins firmament

eben verklungen
das fluchen zu seiner linken
ihr hunde verdammte
hol euch der teufel
und seine worte
vater vergib

qualvoll zuckten
durchlöcherte hände und füße
genagelt von bestien
die er bestimmt
zu menschen
im paradies

eben verklungen
das gellende geifern
das lästern
seht – das ist ein gott
steig herab

seht – er stirbt
allein
verlassen haben ihn alle
selbst der
an den seine seele sich hängt
warum
markerschütterndster
entsetzlichster schrei
wie aus millionen kehlen
die je ihn schrein
alles konnte er tragen
nur dies
gott
mein gott
warum

endlich
er stirbt
zerschlagener
zerstochener
zerschundener
leib eines menschen
gehängt in den zenit der geschichte
stunde der menschheit
es ist vollbracht
das ist ein gott
unendlicher
tod eines endlichen menschen
unmenschlicher tod
meiner

Christa Harnisch (geb. 1943)

***

Kreuze

So viele Kreuze auf unseren Wegen:

Schmerzliche Erinnerungen

an Zerbrochenes,

nicht Abgerundetes,

durchkreuzte Lebenslinien,

Stacheln,

die immer wieder Wunden aufreißen.

Kaum annehmbare Zumutungen,

Belastungen, die niederdrücken.

Angst, die alle Luft nimmt.

Warum gerade ich – o Gott,

warum trifft es gerade mich?

Wie soll ich das nur tragen – o Gott,

wie soll das nur enden?

Warum gehen mir alle aus dem Weg –

warum bin ich so allein?

Gott,

dein Kreuz auf unseren Wegen:

Es verbindet mit Menschen,

die leiden,

die Schmerzen haben,

die keinen Frieden finden,

denen Gewalt angetan wird,

deren Lebensmut schwindet.

Gott,

lass dein Kreuz uns auch zum Zeichen

der Hoffnung werden,

zum Lebenszeichen,

das Kraft schenkt

und Mut macht.
Bernhard Kraus
***

Diese drei Tage

Diese drei Tage

Vom Tod bis zum Grabe

Wie frei wird ich sein

Hierhin und dorthin schweifen

Zu den alten Orten der Freude

Auch zu euch

Ja auch zu euch

Merkt auf

Wenn die Vorhänge wehn

Ohne Windstoss

Wenn der Verkehrslärm abstirbt

Mitten am Tage

Horcht

Mit einer Stimme die nicht meine ist

Nicht diese gewohnte

Buchstabiere ich euch

Ein neues Alphabet

In den spiegelnden Scheiben

Lasse ich euch erscheinen

Vexierbilder

Alte Rätsel

wo ist der Kapitän?

Wo sind die Toten?

Dieser Frage

Hingen wir lange nach

Zur Beerdigung meiner

Wünsche ich mir das Tedeum

Tedeum laudamus

Den Freudengesang

Unpassender-

Passenderweise

Denn ein Totenbett

Ist ein Totenbett mehr nicht

Einen Freudensprung

Will ich tun am Ende

Hinab hinauf

Leicht wie der Geist der Rose

Behaltet im Ohr

Die Brandung

Irgendeine

Mediterrane

Die Felsenufer

Jauchzend und donnernd

Hinab.

Hinauf.

Marie-Louise Kaschnitz, in: Paul K. Kurz, Wem gehört diese Erde, Mainz 1984,37f.

***
Gottesfinsternis 
Da brach jeder Halt weg

und schien auch kein Sinn mehr

da schloss sich die Angst

wie ein Schmerz um die Seele

da war auch kein Trost mehr

die anderen lachten

und Du ganz alleine im Dunkeln

Da hab ich Dich schreien gehört

Bruder

da hab ich Dich weinen gehört

Schwester

da hab ich Dir glauben gelernt

Gott Schwester Bruder

dass Du auch mein Weinen und Schreien hörst

Carola Moosbach: „Lobet die Eine – Schweige- und Schreigebete“; (2000 Matthias-Grünewald-Verlag, Mainz

***

Fataler Aspekt

Seit der meinen Bruder

kreuzigen liess,

um sich

mit mir zu versöhnen,

weiss ich,

was ich von meinem Vater

zu halten habe.

Theodor Weissenborn (geb. 1933)
***
Am Anfang der Stall

am Ende der Galgen.
Walter Jens
***
Musik der Unsterblichkeit

In einem Konzentrationslager lebte einmal ein Gefangener, der, obwohl zum Tode verurteilt, furchtlos und frei war. Eines Tages sah man ihn mitten auf dem Gefängnisplatz Gitarre spielen. Eine grosse Menge versammelte sich um ihn, denn unter dem Zauber der Musik wurden alle genauso furchtlos wie er. Als die Gefängnisbeamten das merkten, verboten sie dem Mann zu spielen.

Aber am nächsten Tag war er wieder da, sang und spielte auf seiner Gitarre, und die Menge um ihn war grösser als zuvor. Wütend schleppten ihn die Wärter weg und hackten seine Finger ab.

Am nächsten Tag war er wieder da, sang und spielte, so gut er mit seinen blutenden Fingern konnte. Dieses Mal jubelten ihm die Menschen zu. Die Wärter schleppten ihn fort und zerschlugen seine Gitarre.

Am nächsten Morgen sang er aus ganzem Herzen. Was für ein Lied! So rein und beglückend! Die Menge fiel ein, und während des Singens wurden ihre Herzen so rein wie seines und ihr Geist genauso unbesiegbar. Dieses Mal waren die Wärter so wütend, dass sie ihm die Zunge ausrissen. Stille breitete sich über dem Lager aus, eine Ahnung von Unsterblichkeit.

Zu jedermanns Erstaunen war er am nächsten Tag wieder da und wiegte sich tanzend zu einer tonlosen Musik, die nur er hören konnte. Und bald fassten sich alle an den Händen und tanzten um diese blutende, zerbrochene Gestalt in der Mitte, während die Wachen wie angewurzelt dastanden.

Anthony de Mello (1931 – 1987)
***

Karfreitag

„Kommen Sie mir nur nicht mit guten Ratschlägen! Davon habe ich genug. Ich muss einfach mit jemandem reden.“ Und dann berichtete der Mann von seiner Verzweiflung. 

Er hatte alles verloren, zuerst sein Geschäft, dann seine Freunde, zuletzt verliessen ihn seine Frau und seine Kinder. Dabei hatte er sich immer so viel Mühe gegeben! Allerdings unterliefen ihm auch einige entscheidende Fehler. 

Tief verschuldet und vereinsamt sah er keinen Sinn und keine Möglichkeit mehr. Alles um ihn war nur noch dunkel und leer. Am liebsten wäre er tot.

Zum Schluss bedankte er sich mit den Worten: 

„Sie haben mir nichts ausgeredet – auch nichts schön geredet. Sie haben mir keine Ratschläge erteilt und mich nicht vertröstet. Aber Sie haben mich ernst genommen und mich verstanden: Sie haben mit mir in den Abgrund meiner Verzweiflung geschaut! Jetzt weiss ich: Da muss ich durch! Ich habe zwar keine Ahnung wie. Aber ich werde es tun. Sie haben mir die Angst davor genommen.“

Bevor er ging, gab ich ihm den nachfolgenden Text von Gabriele Berz mit auf den Weg. Er begann zu lesen, weinte und verabschiedete sich: „Sie haben wirklich begriffen, wie es um mich steht. Das gibt mir Mut und Kraft.“ 

Eins ist es

zu fasten

den Gürtel enger zu schnallen

auf Überfluss zu verzichten

wenn der Bauch und der Kühlschrank gefüllt ganz anders zu hungern den Schmerz zu ertragen keine Zukunft zu haben wenn die Ernte und Hoffnung verdorrt

Eins ist es

das Kreuz zu verehren

mit frommen Gedanken

den Tod zu deuten

mit sinnigen Worten

ganz anders

am Kreuz zu hängen

zum Himmel zu schreien

den Tod zu sterben

einsam und allein
***
Der Reim Gottes

Im 12. Jahrhundert versuchte Anselm von Canterbury die vernünftige Notwendigkeit des stellvertretenden Leidens und Sterbens des Gott-Menschen der Logik schlüssig zu beweisen. Im 16. Jahrhundert konnte Martin Luther fast heiter schreiben: Ich tue als Christ, was ich kann. Was ich nicht kann, das zahlt das Leiden Christi.

Vor Jahren schrieb mir eine Frau und drückte damit aus, was viele umtreibt, wenn sie gar mit Begriffen wie Opfer, Sühne, Strafe usw. konfrontiert an die Passion Jesu denken: „Von so einem Gott will ich nicht geliebt werden.“

Im letzten Jahrzehnt ist eine Reihe von Büchern erschienen, die den Opfergedanken ganz aus dem „Beziehungsgeflecht“ zwischen Gott und Jesus heraushalten wollen und in den Sühne-, Opfer- und Schuldbildern die Ursache für Depressivität, mangelnde Lebensfreude und Lebensbejahung gerade evangelischer Christen sehen.

Das Kreuz als Mahnzeichen für die vielen Kreuze: Ja. Das Kreuz als Zeichen für die geschundene Existenz des jüdischen Volkes: Ja. Das Kreuz als Zeichen der menschlichen Ohnmacht angesichts politischer Willkür und kalter Macht: Ja. Das Kreuz als Zeichen der Liebe Gottes: Nein.

So wie es vielleicht peinlich ist, dass mir einer die Füße wäscht, wie es befremdend ist, dass mir einer seinen Speichel auf die Augen streicht, wie es scheinbar unappetitlich ist, dass ich aus einem Kelch mit vielen trinke, so wehre ich mich dagegen, dass Christus für mich stirbt. Sterben ja, aber nicht für mich, nicht für meine Schuld. Als ob ich keines Opfers wert wäre.

Die theologische Krise unserer Zeit ist die Krise des Glaubens an den leidenden, sterbenden, für uns geopferten Gottessohn.  Warum wehren wir uns gegen solche Gedanken? Warum ist uns das Kreuz als ureigenste Tat Gottes so undenkbar geworden in den vergangenen Jahrzehnten? 

Petrus hatte, als Jesus sein Leiden und Sterben ankündigt, gewehrt: Gott bewahre dich, Herr! Das widerfahre dir nur nicht! Sie kennen die Antwort Jesu: Geh weg von mir, Satan, du bist mir ein Ärgernis; denn du meinst nicht, was göttlich, sondern, was menschlich ist.

Der Mensch will weg von Gott, will glänzen ohne Gott, will Gottes Liebe nicht. Um die Verlorenen zu retten, so erzählt das Neue Testament der Bibel, verlässt Christus die Liebe Gottes. Geht ins Ausland zu den Menschen, die sich gegen die Liebe und den Glanz Gottes wehren. Erträgt an unserer Stelle den Zorn Gottes. 

So gibst du nun mein Jesu gute Nacht, 

so stirbst du denn, mein allerliebstes Leben,

ja du bist hin, dein Leiden ist vollbracht.

Mein Gott ist tot, sein Geist ist aufgegeben.

Mein Freund ist hin, den meine Seele liebt,

der neigt sein Haupt, dem sich der Himmel bücket.

Der mir und aller Welt das Leben gibt,

wird von dem Tod ins finstre Grab gedrücket.

J. S. Bach

Eine eigenartige Sprache. Eine eigenartige Gedankenwelt erreicht uns von diesem Lied. Wir haben das verdrängt in unserer Zeit. So von Gott zu reden war zu früheren Zeiten selbstverständlich. Mein Freund ist hin. Mein Gott ist tot.

Kann ein Gott sterben? Stirbt da – so mag man sich helfen – die menschliche Hülle, innerhalb derer Gott unversehrt die Passion übersteht? Aber wie soll ich auf solchen Tod dann meine Hoffnung gründen? War Jesus von Nazareth nur äußerlich und zum Schein Mensch, wie kann ich dann von seiner Auferstehung her sagen: Christus lebt, mit ihm auch ich?

Gott hat nicht unversehrt die Passion überlebt. Wie immer wir dies innergöttliche Geheimnis deuten – hier stirbt ein Mensch. Das ist eigentlich schlimm genug. Dieses Kreuz macht die ganze menschliche Hilflosigkeit, unser Elend deutlich. Aber hier stirbt auch Gott. Das Herz Gottes blutet. Die Zeit steht still. Keiner, an den der Mensch sich noch wenden könnte.

Im 17. Jahrhundert dichtet Johann Rist: „O große Not! Gott selbst ist tot“. Im heutigen Kirchengesangbuch ist diese Zeile in Lied 73 geändert. Jetzt singen wir sehr viel zurückhaltender: „O große Not! Gotts Sohn liegt tot!“
***

Kein Kreuz mit dem Kreuz

Es ist ja seltsam, dass wir als Zeichen für unsern Glauben ein Folterwerkzeug der römischen Zeit haben: Das Kreuz. Verständlich, wer Mühe damit hat. Ist es aber noch verständlich, keine Mühe damit zu haben?

Unser Kreuz erinnert an den Tod Jesu, sein Leiden und Sterben - ein solidarisches Leiden. Das macht es besonders. Jesus leidet am Kreuz, sichtbar für alle, es führt zu seinem Tod, das letzte irdische Zeichen, was wir anschauen und - wenn es klein genug ist - auch in die Hand nehmen können. Es verweist auf Ostern. Über Leiden und Sterben hinaus, richtet es uns aus: Wie grausam uns unser Leben auch mitspielt, das letzte Wort ist mit Tod und Schmerz und Leid nicht gesprochen. Darauf sollen wir vertrauen. Es gibt ein Aufstehen nach dem Schmerz, es gibt ein Auferstehen nach dem Tod:

Das eine zu sehen, das andere zu glauben. Gott ist mit seiner Kraft in unser Leben eingetaucht, damit wir seine Lebenskraft spüren durch alles hindurch und in allem. Als ich dann ein Kreuz aus Sonnenkollektoren sah, hab ich mir gedacht, das ist ja super, das gibt Energie, Kraft sich im Leben zu bewähren.

Energie aus dem Kreuz. 

Nicht nur Sonnenkollektoren sind Energielieferanten auch das Kreuz Christi ist es. Weil die Geschichte Gottes mit seinen Menschen am Karfreitag nicht mit dem Tod Jesu am Kreuz zu Ende ging. Die Geschichte geht weiter, ja sie beginnt ganz neu mit der Zeit nach Ostern: Wir können ganz neu begreifen, dass da mehr ist als Tod und Verderben, dass da Gott ein "Jetzt erst recht"

in unsere Welt gesprochen hat. Leben trotz allem Tod, Freude gegen alle Trauer, Kraft gegen alle Schwäche, Energie über jegliches Ausgepumptsein, unauslöschliches Brennen für die Sache Leben gegen alles Ausbrennen. Wenn wir das merken und auch leben dann ist für uns Pfingsten geworden.

***

Ein rissiger Balken

Im Altarraum ein rissiger Balken (z. B. altes Bauholz), angenagelt daran ein Zettel mit der Aufschrift »INRI«.

Ein rissiger Balken, altes Bauholz mit Nägeln darin, angenagelt daran ein Zettel: INRI.

Welcher Hohn und Spott: einer, der am Kreuz elend stirbt – König!?

Ja, gar das Kreuz, die Kreuzigung dieses Menschen als seine Inthronisation, seine Krönungsfeier anzusehen: Mit dem Zettel ist es festgehalten, da lässt sich nicht mehr daran rütteln. Der Gekreuzigte ist der König, alle Einwände nützen nichts, alle Argumente dagegen prallen ab.

Ja, sogar das knorrige Holz unterstützt noch die Aussage: Der, der hier hängt, ist König. Unter der Wucht des Nagels hat sich das Holz gespalten. So sieht keine Krone aus – keine aus Gold und Silber oder mit Edelsteinen besetzt. Knorrig, spröde, rau ist diese Krone.

Diese Krone weist durch ihr Aussehen darauf hin:

Dieser König ist ein besonderer König.

Er ist so ganz anders als alle anderen Könige.

Einer, der nicht herrscht, sondern dient.

Einer, der seine Macht nicht ausnutzt und missbraucht, sondern vollmächtig redet und handelt.

Einer, der sich nicht mit Gewalt durchsetzt, sondern dessen Kraft wirkt.

Ein König, der für die Menschen da ist, der sich für sie ganz gibt, der sich ihnen schenkt, damit sie leben können, befreit von den Zwängen und Bindungen dieser Welt. Er geht seinen Weg und kreuzt, durchkreuzt alle Werte, Normen, Vorstellungen, Festlegungen, Behauptungen, Beschämungen dieser Welt, liegt quer zu ihnen und schneidet sie, kappt, was bisher galt, und macht alles neu.

Er kreuzt und durchkreuzt auch mein Leben mit seinem Weg. Und mein Weg wird zum Kreuz-Weg – wird damit zum Weg hin zum Kreuz, das alles verändert.

Denn im Angesicht des Kreuzes verändern sich die Maßstäbe.

Und so wird angesichts des Kreuzes auch meine Schuld verwandelt; sie wird durchkreuzt, durchgestrichen.

Der, der am Kreuz hängt, nimmt sie auf sich, meine Schuld. Er vergibt mir, löst mich von den Bindungen dieser Welt, und ich erfahre, was Gnade bedeutet.

Der, der am Kreuz hängt, ist König. Er nimmt mich so, wie ich bin. Da zählt nicht das Ansehen der Person, nicht Leistung noch sonst etwas.

Der, der am Kreuz hängt, urteilt über mich. Und sein Urteil heißt: Ich liebe dich!

Und so ruft er alle zu sich, die mühselig und beladen sind. Er nimmt ihre Mühsal, Last und Schuld auf sich, nimmt sie mit ans Kreuz.

Ein rissiger Balken, altes Bauholz, durch einen Nagel gespalten und zur Krone geformt. Ein Zettel, darauf geschrieben INRI – Jesus von Nazareth, König der Juden. Eben doch kein Spott, kein Hohn, Wirklichkeit, ungeschönt, knallhart, befreiend, mich befreiend von dem, wie ich mir gelungenes Leben vorstelle.

Der am Holz hängt, ist nicht der Verspottete, sondern ist der, der spottet – der Welt und ihren Maßstäben wie auch ihren Bildern.

Der, der am Holz hängt, der in den Augen und nach den Maßstäben der Welt Gescheiterte, ist König.

In und durch ihn zeigt mir Gott: Gelungenes Leben hängt nicht von äußerem Erfolg ab, hängt nicht daran, ob mir alles gelungen ist, ob ich alles richtig gemacht habe, ob alles glatt und problemlos läuft. Gelungenes Leben ist Leben in, mit und durch Gott.

Angesichts des Kreuzes erfahre ich: Mein Leben mit all seinen Höhen und Tiefen, mit allem Guten und Schlechten, allem Können und Versagen, allem Schönen und aller Schuld – mein Leben so, wie es ist, ist in Gottes Hand.

Von ihm erfahre ich Gnade und Fülle, von ihm erfahre ich Vergebung, wo ich mir selbst nicht vergeben kann.

Ein rissiger Balken, altes Bauholz, durch einen Nagel gespalten und zur Krone geformt. Ein Zettel, darauf geschrieben INRI. Jesus von Nazareth, er ist König. Der Zettel hängt da zurecht – damals und heute: Jesus von Nazareth ist der König und befreit uns, weil er uns liebt.

Hiltrud Schneider-Cimbal, Idee aus: Jesus von Nazareth, König der Juden, Heft zum Kreuzweg der Jugend 1991, 219
***

Nicht herabgestiegen

Die Kreuzigung Jesu ist umgeben von einer ganzen Reihe von Gemeinheiten. Angefangen damit, dass sie ihn das Kreuz schleppen lassen, über die Dornenkrone bis hin zum Essigschwamm. Sadistische Schikanen, wie sie sich überall breitmachen, wo der Mensch sich selbst entmenschlicht. Der Gipfel der Gemeinheit aber sind für mich nicht Dornen oder Schwamm, sondern ein Satz, der voll Hohn und Spott unter dem Kreuz gesprochen wird. 
Ist er der der Christus, so steige er doch herab vom Kreuz. Die Evangelien überliefern ihn in diversen Varianten. Der Satz ist deshalb so perfide, weil er ins Schwarze trifft. Jetzt ist die Stunde der Wahrheit. Jetzt entscheidet sich Sieg oder Niederlage. Jetzt kann Gott es allen zeigen. Oder sang- und klanglos untergehen. Bitte - es liegt doch bei ihm. 

Und ich geselle mich zu den Gaffern und Spöttern und Entsetzten unter dem Kreuz und höre den Satz. Und denke: Stopfe diesen Lästerern doch das Maul. Zeig’s ihnen. Einmal. Damit die Welt es begreift. Und ich stelle mir vor, der Traum wird wahr. Er reißt die Nägel aus dem Holz. Zwei, drei Freunde fangen ihn auf. Und er schreitet erhobenen Hauptes auf die Menge zu. So. Ihr habt euren Spaß gehabt. Jetzt kommt das, was schon lange fällig ist. Ich sehe in entsetzte Gesichter. Ich sehe mit heimlicher Schadenfreude, wie der Spötter mit starrer bleicher Maske einen Herzanfall erleidet. Ich sehe die römischen Schergen auf der Flucht. Und auch, wie Maria Jesus erleichtert in die Arme nimmt. Alles ist gut. Bei seinen Jüngern weicht der erste Schreck der Begeisterung. Die Menge feiert den Sieger. Am Abend wird es heissen: Die Römer haben die Besetzung der Stadt abgebrochen. Die Pharisäer wechseln schon die Fronten und bieten ihm den Posten des Hohepriesters an. Vielleicht hat Israel auch endlich wieder einen richtigen König. Gottes Sohn selbst. Er ist es! Wer sonst hätte die Macht, dem Tod ein Schnippchen zu schlagen? Wer sonst könnte die Feinde so nachhaltig beeindrucken? Endlich kein Zweifel mehr. Der Tag des Messias. Der Tag, an dem Gott Recht behält. 

Aber dann? Natürlich, irgend jemand hätte auch diese Geschichte aufgeschrieben. Vielleicht wäre sie sogar noch erhalten. Als eine Art orientalischem Heldenepos. „Als der wundersame Jesus sich als Sohn Gottes erwies, dem Tod entkam und die Römer fortjagte“ oder so. Und es würde mir gehen wie mit allen Helden: Sie sind toll, aber sie nehmen mich nicht mit. Sie können mich nicht gebrauchen, mich als Nicht-Held. Und ich denke an die unheilbar Kranke. Was soll sie noch mit einem Gott, der mal eben so aus dem Leiden aussteigen kann? Sie wird das nie können. Ich denke an den Gefangenen in seiner Zelle, der da für seinen Kampf um Gerechtigkeit sitzt. Was stärkt ihn ein Gott, der längst geflohen ist, wenn es ernst wird, anstatt neben ihm zu sitzen und den Schergen ins Auge zu blicken? Und was soll uns einer, der dem Tod von der Schippe springt, wo doch keiner von uns das kann, auf die Dauer. Und in den Kirchen, so es sie dann überhaupt gäbe, hingen strahlende Siegerbilder, Jesus-ist-super-Lieder werden gedröhnt, und wir wissen: Nie, nie können wir so sein wie der.  
Immer gehen wir den Rest allein, während er den nächsten Sieg feiert.

Und auf dem Friedhof fehlen die Kreuze. 
Die Toten sind Gott-weiß-wo dahin. 
Allein. Verschwunden. Untergegangen. 
Sie haben’s nicht geschafft. 

Er ist nicht herabgestiegen. 
Er hat die Spötter ohne Antwort gelassen. Er ist nicht herabgestiegen – und ich glaube: Er hätte es nicht einmal gekonnt. Er hätte es wohl sogar gern getan. Wie jeder Mensch in seiner Lage. Aber es ging nicht. 
Denn: Gott war ja ganz in unserer Lage. 
Und ist nicht abgesprungen von uns. 

Er ist nicht herabgestiegen.

Gott sei Dank.

Thomas Brandes 2/2008     

***
Karfreitag
Karfreitag – jedes Jahr bedenken wir, ob mit Andacht oder Schaudern, mit Erschrecken oder Sprachlosigkeit, das Sterben Jesu am Kreuz auf Golgatha.

Viele von uns fragen: Was soll dieser Tod? Was soll diese Kreuzigung? Was soll dieses furchtbare Geschehen? Welche Schlüsse sollen wir aus diesem Geschehen ziehen? Ich kann darauf nur persönlich antworten:

Ich verstehe Gott als eine Kraft, die die Aufrichtung des von Sorge und Leid gebeugten Menschen will, nicht seine Zurichtung und schon gar nicht seine Hinrichtung. Die Macht Jesu besteht für mich darin, das Kreuz nicht allein tragen zu wollen, sondern Gemeinschaft herzustellen.

Denken Sie an Simone Weil, Janusz Korczak und viele andere. Es haben schon viele Menschen ihre Kraft dem Leben gegeben, daran kann ich mich halten. Nicht Gehorsam, sondern Schulter an Schulter mit Jesus gehen und zusammenstehen im Leiden – mit dem Ziel, die Kreuzigungen zu beenden. Ja, gegen die bis heute fortgesetzte Entwürdigung von Menschen anzugehen in Jesu Namen, das ist unsere Aufgabe.

Dann können wir Gott künftig nicht als Herrschaft, sondern als Leben und als Freude, nicht als rachsüchtig und versöhnungsbedürftig, sondern als gemeinschaftsstiftend, lebensfördernd und solidarisch im Leid denken.

Ja, diese Welt braucht dringend Gemeinschaft, Solidarität, gegenseitiges Mittragen. Sie braucht, dass wir füreinander Verantwortung übernehmen, füreinander einstehen, einander beistehen. Sie und ich, wir werden gebraucht!

***

Karfreitagspredigt

Liebe Gemeinde!
Was fällt Ihnen auf, wenn Sie die Darstellungen der Kreuzigung in Ihrer Kirche betrachten?
Am auffälligsten am Kreuz dort an der Wand…
dann geschnitzt vorn am Altar
schließlich an der Kanzel…
Wir haben schon so viele Darstellungen von Jesus am Kreuz gesehen, dass wir uns  schon dran gewöhnt haben: Jesus ist überall fast nackt dargestellt. Auffallen würde, wenn er plötzlich bekleidet wäre.

Die Passionsgeschichte erzählt: Die Soldaten haben Jesus seine Kleider genommen und sie geteilt und über sein Übergewand das Los geworfen. Das war so üblich bei Hinrichtungen, ein kleines Zubrot.
Aber könnte diese Nacktheit noch eine andere, tiefere Bedeutung haben? Wenn Sie nun noch einmal neu hin sehen, wie jemand, der die Geschichte nicht kennt und in die Kirche kommt  ...was kommt Ihnen da in den Sinn?
Wann ist ein Mensch eigentlich nackt?
Wir alle kommen nackt zur Welt. In einem Weihnachtslied singen wir über das Jesuskind „Dort liegt es elend, nackt und bloß in einem Krippelein,“ Und am Ende stirbt Jesus unbekleidet. Es ist doch seltsam, dass wir Christen diese Momente als unsere höchsten Feiertage feiern, Momente, die Jesus zeigen, wo er nackt und schutzlos ist.
Was feiern wir da? Ich glaube, wir feiern unsere tiefste Menschlichkeit. So sind wir alle unter der Kleidung.  Wir kommen nackt. Wir lieben nackt. Und wir gehen nackt.

Nacktheit bedeutet Intimität, Nähe.
Wer einen Menschen gepflegt hat, wer einen Säugling zu versorgen hat, der weiß, welche Nähe da entsteht.

In dem Film „Ziemlich beste Freunde“ pflegt ein junger Mann einen Querschnittsgelähmten, kein Pfleger, sondern ein Arbeitsloser aus der Vorstadt. Als es darum geht, dem Gelähmten bei der Intimpflege zu helfen, sagt der junge Mann: „Nein! Das kann ich nicht…das kann keiner von mir verlangen…“  Nachher, als sie Freunde geworden sind, sieht man, wie liebevoll er seinem älteren Freund hilft, bei allem.
Wenn ICH diesen entblößten Leib am Kreuz sehe, denke ich an meine Jahre als Krankenhausseelsorgerin.
Auf der Intensivstation spielt es keine Rolle, ob es ein Mann oder eine Frau ist. Natürlich versuchen die Pflegenden, die Intimsphäre zu wahren. Aber was wirklich zählt, ist die Zuwendung zu diesem geschundenen Leib.
Der Mann dort am Kreuz aber ist nicht nur nackt und hilflos. Er ist verwundet.
Viele Kranke haben mir ihre Wunden gezeigt.“ Wollen Sie mal sehen?“ Und ehe ich antworten konnte, sah ich die Wunde.  Seitdem ich im Krankenhaus gearbeitet habe, ahne ich, dass da etwas dran ist, wenn es in der Bibel heißt: Durch seine Wunden sind wir geheilt. Durch seine Wunden ist der Gekreuzigte allen nah, die verwundet sind.
In vielen Passionsliedern ist davon die Rede, dass Christus am Kreuz unsere Schuld trägt. Er trägt aber nicht nur unsere Schuld. Er trägt unsere Scham. Das Kreuz zeigt, was wir verbergen. 
Sicher, die Soldaten, die Jesu die Kleider genommen haben, wollen  ihn damit demütigen. Aber Jesus behält seine Würde. Und auf geheimnisvolle Weise stellt damit die Würde Aller wieder her, die entblößt werden. Adam und Eva schämten sich, als sie merkten, dass sie nackt waren. Hier sehen wir den neuen Menschen, nackt, geschmäht, verwundet und dennoch würdevoll. „Seht, welch ein Mensch!“ sagte Pilatus. ECCE  HOMO, steht auf manchen Kreuzen.
Wir erkennen, wenn wir uns die Kreuzigungsszene am Altar ansehen: Menschlich sind nicht diese Soldaten, verpanzert bis zur Unkenntlichkeit, geschützt durch ihre Rüstung. Menschlich ist dieser mit der Dornenkrone.
Aber ich sehe noch etwas anders, wenn ich diesen Christus am Kreuz sehe. Zu seiner Nacktheit kommt noch seine Haltung hinzu: die ausgebreiteten Arme.  Wenn Sie einmal in Gedanken die Arme so ausbreiten…an was erinnert Sie diese Haltung? Ein Mensch, der die Arme ausbreitet, kann sich nicht wehren. Darum heißt es: Hände hoch, wenn jemand entwaffnet werden soll.
So steht der Pastor, so stehe ich da, wenn ich die Arme zum Segen ausbreite. Noch am Kreuz verwandelt Jesus den Ausdruck von Hilflosigkeit in eine Geste des Segens.

„Du, ans Kreuz genagelt
aus der Last des Leibes
breitest du die Arme
wie kaputte Flügel
über unsere Angst.“ 

Anders Frostenson

So sehe ich Christi Leib am Kreuz: „Seht, welch ein Mensch!“ Und: „Wahrlich, dieser Mensch ist Gottes Sohn gewesen“
Amen
Predigt von Pastorin Ute Köppen am Karfreitag in der Kirche in Gelting
***

Zum Kreuz hinauf

Es war im Herbst in den bayerischen Bergen. Im Tal lag eine dichte Nebeldecke. Eine Gruppe von Urlaubern aber wollte sich mit diesem Grau in Grau nicht zufriedengeben, sie wollte doch etwas erleben von der Schönheit der Alpenwelt. So stiegen sie den Berg hinan in der Hoffnung, dass doch bald die Sonne kommen und alles in ihrem goldenen Licht erstrahlen müsste. Doch eine Viertelstunde, eine halbe Stunde, mehr als eine Stunde verging. Im dunklen Bergwald und um die grauen Felswände herum erschienen die Wolkennebel nur noch dichter. Schließlich kam ihnen ein Einheimischer von oben her entgegen.

Sie fragten ihn: »Sagen Sie, nimmt denn der Nebel gar kein Ende? Sollen wir weitersteigen oder sollen wir umkehren?« Der Einheimische antwortete: »Ihr müsst bis zum Kreuz hinauf, dort ist alles hell.«

Und so war es wirklich: Am Gipfelkreuz war der Nebel zu Ende, fast wie abgeschnitten. Eine strahlende Sonne leuchtete von einem herrlich blauen Himmel, und rings im Kreis grüßten Berggipfel neben Berggipfel, wie zum Greifen nah.

Aus Willi Hoffsümmer, Kurze Geschichten, Bd. 3, Mainz 1987, 37.

So mögen wir diesen Karfreitag als einen Tag empfinden, der unter einer dichten Nebeldecke liegt. Mit einer eher drückenden und schwermütigen Stimmung belegt. Und die Schönheit dieser Welt erscheint uns Grau in Grau ohne Glanz. Früher waren die Sendungen in Radio und Fernsehen an diesem Tag auf ernst und schwermütig eingestellt. Für jemanden, der sich mit der religiösen Tradition schwertut, mag dies alles befremdend wirken. Den Tod in den Mittelpunkt eines Feiertages zu rücken, ist für viele Menschen ein eher unangenehmer Gedanke. Und so nehmen von Jahr zu Jahr die Besucherzahlen in unseren Karfreitagsgottesdiensten ab. Wer denkt noch gerne über den Tod und unsere Vergänglichkeit nach?! Sind wir im Alltäglichen nicht von genug Verwelken und Sterben umgeben? So dass wir eher das Erheiternde als das traurig Stimmende suchen! Wir wandern nicht gerne im Nebel, wir suchen das Licht und sehnen uns nach der Sonne, die dieser Welt ihren besonderen Glanz gibt.

Aber wenn wir ehrlich zu uns selbst sind, müssen wir uns eingestehen, dass diese Welt nicht nur Glanz und Freude ist. Überall begegnen uns Leid und Schmerz, auf Schritt und Tritt hören wir davon oder erleben es selbst hautnah. Selbst wenn wir diesen Tag unserer Wahrnehmung entziehen wollen, bleibt das, was schwerfällt und bedrückt. Krankheiten und Kriege, Streit und Ungerechtigkeiten, Leid und Tod sind an der Tagesordnung. Wir können unsere Augen davor nicht verschließen und den Kopf in den Sand stecken. Diese Welt ist so, wie sie ist, mit ihrem Mangel und ihrer Unvollkommenheit, mit ihrer Fragwürdigkeit und all ihrer Sehnsucht.

»Sagen Sie, nimmt denn der Nebel gar kein Ende? Sollen wir weitersteigen oder sollen wir umkehren?« – »Ihr müsst bis zum Kreuz hinauf, dort ist es hell.« Wie ist es zu verstehen, das Karfreitagsgeschehen vor 2000 Jahren in Jerusalem? Judas verrät seinen Herrn für 30 Silberlinge. Pilatus wäscht seine Hände in Unschuld. Das Volk entscheidet sich für Barabbas und schreit Pilatus entgegen, der an Jesus keine Schuld findet: »Kreuzige ihn!« Die Soldaten würfeln um seine Kleider. Die Oberen verspotten ihn als den König der Juden, der sich selbst nicht helfen kann und zwischen Übeltätern stirbt. Die Jünger sind ratlos und laufen davon – im Nebel ihres Unverständnisses, der sie umhüllt. Das alles kann uns das Karfreitagsgeschehen nicht erhellen. Wäre es mit einer Videokamera festgehalten, würde es keinen Aufschluss über den tieferen Sinn geben.

»Ihr müsst bis zum Kreuz hinauf, dort ist es hell!« Ein Wort, das Erfahrung widerspiegelt, auch wenn es für uns paradox klingt.

Karfreitag gibt uns Raum, einmal das in unserem Leben in den Blick zu nehmen, was im Nebulösen liegt. Wer redet schon gerne von dem, was wir Schuld nennen? Viel lieber verdrängen wir das und kehren es unter den Teppich. Aber weil wir Menschen sind, bleiben wir gewisse Dinge einander schuldig oder sind schuld daran, dass jemand nicht zu dem kommt, was ihm zugestanden oder gut getan hätte. Man kann diese Dinge seines Lebens verdrängen, unter den Teppich kehren oder aber aus der Welt schaffen. Als wir in Schornsheim im Februar den Abend über häuslichen Umgang mit Demenzangehörigen hatten, erzählte die Referentin, ihre Ausbilderin habe ihr als guten Rat mit auf den Weg gegeben: Schaff all die belastenden Dinge in deinem Leben aus der Welt und kehre sie nicht unter den Teppich. Bereinige sie, solange du bei klarem Verstand bist. Denn wenn das nicht geschieht und Demenz oder Alzheimer ins Leben tritt, bricht das alles auf und tritt zutage.

Das Nebulöse, das Undurchsichtige, das wir gern verschweigen oder verdrängen, gehört zu unserem Leben. Versuchen wir nicht, es abzuspalten von unserem Ich oder abzukapseln. Denn dann lastet es weiter auf uns. Nehmen wir es stattdessen mit hinauf zum Kreuz. Bringen wir es ans Licht. Indem wir jemanden finden, mit dem wir darüber vertrauensvoll reden können. Auch wenn die Beichte bei uns Evangelischen nicht angesagt ist, bleibt unbestreitbar: Was ausgesprochen wird, verliert seine Macht über uns. Wenn wir jemandem erzählen, was uns belastet, und unsere Schuld eingestehen, wird das Nebulöse ans Licht gebracht und wir können befreit aufatmen. Es kann uns nicht mehr bedrücken und ängstigen. Und wenn wir uns mit unserer Vergangenheit oder einem anderen Menschen versöhnen, können in uns neue Lebensenergien geweckt werden. Wir können endlich wieder tief durchatmen.

»Ihr müsst bis zum Kreuz hinauf, dort ist es hell!« Hier strahlt die Sonne der Versöhnung. Hier beleuchtet die Liebe Gottes unser Leben – mit all seinen Seiten.

»Denn Gott war in Christus und versöhnte die Welt mit sich selbst!« Das ist die Sonne über dem Nebel, der klare weite Blick über alle Gipfel hinweg. Wir müssen zum Kreuz hinauf, dort ist es hell.

Kurt Rainer Klein
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